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Tal der Skelette

In roter Höllenglut brannten Seelen. Schwefliger Dunst quoll empor. Die Schreie der Verdammten drangen wie aus weiter Ferne an die Ohren der Dämonin mit den zusammengefalteten Fledermausschwingen und den aus der Stirn aufragenden Hörnern. Doch Stygia interessierte sich nicht für die Pein der verurteilten Sünder. Mit ihren Gedanken war sie woanders, bei einem tollkühnen Vorhaben.

Sie dachte an den Fürsten der Finsternis, den Herrn der Teufel und Dämonen.

Sie dachte daran, daß sie ihn unter ihre Kontrolle bringen wollte. Er sollte ihr gehorchen, ihr zu Willen sein.

Sie wollte den Herrscher beherrschen! Sie wollte die absolute Macht über die Hölle, über die Menschen, über Leben und Tod…


»Ich fürchte, da hast du dir etwas zuviel vorgenommen«, glaubte Astaroth warnen zu müssen. Der Erzdämon war über die meisten Schritte, die Stygia tat, informiert. Immerhin hatte er sie damals intensiv unterstützt, als sie gegen den vormaligen Fürsten der Finsternis intrigierte. Auch dem Erzdämon war jener Leonardo deMontagne, dieser schwächliche Emporkömmling, ein Dorn im Auge gewesen, und Astaroth hatte nie verstehen können, daß LUZIFERS Ministerpräsident, Lucifuge Rofocale, Leonardo hatte gewähren lassen.

Doch Leonardo deMontagne gab es nicht mehr; er war von einem höllischen Tribunal hingerichtet worden.[1]

Astaroth hatte selbst nie den Ehrgeiz entwickelt, diesen Knochenthron für sich selbst zu beanspruchen. Er gefiel sich weitaus besser in der Rolle des Drahtziehers im Hintergrund, und damit stellte er die einmalige Rarität dar, ein Intrigant ohne Ehrgeiz zu sein. Wer an Leonardos Stelle auf den Knochenthron stieg, war ihm relativ gleichgültig gewesen, und als Stygia entsprechende Ambitionen zeigte, hatte er sie gefördert und unterstützt.

Aber ein anderer war schneller gewesen. Julian Peters hatte sich zum Fürsten der Finsternis ernannt. Ausgerechnet das Telepathenkind, das schon lange vor seiner Geburt prophezeit und von Legenden umwoben worden war. Das magische Wesen, das auch der letzte Dämon der Hölle gefürchtet hatte, und doch war es trotz aller Anstrengungen niemandem gelungen, es rechtzeitig auszuschalten.

Jetzt herrschte er über die Hölle…

Und nicht zuletzt Astaroth und Stygia selbst hatten bereits am eigenen Leibe erfahren, wie dieser Julian Peters seine Macht ausübte. Sie beide waren von ihm gedemütigt worden. Er hatte sie gezwungen, ihm zu Willen zu sein, und er hatte sogar darauf verzichtet, daß sie ihm den Treue-Eid schworen. So sicher fühlte er sich. »Versucht doch, gegen mich zu sein - wenn ihr könnt!« hatte er gesagt.

Seitdem suchte Astaroth nach einer Möglichkeit, nach einem Trick, mit dem er Julian abservieren konnte. Diesmal wußte er sogar Lucifuge Rofocale auf seiner Seite, Satans Ministerpräsidenten. Damals, als Leonardo auf dem Knochenthron saß, hatte Lucifuge Rofocale es geduldet, und diese Duldung verschaffte seinerzeit dem Fürsten mehr Autorität als seine eigene Stärke. Jetzt aber hatte Lucifuge Rofocale angedeutet, daß es gar nicht im Sinne des dreigestaltigen LUZIFER sei, wenn Julian hier sein Zepter schwinge. Auf Astaroths vorsichtige Frage, warum Lucifuge Rofocale Julian nicht offen ablehne und damit zulasse, daß sich jeder Höllendämon, Teufel und Geist gegen ihn stelle, hatte LUZIFERs Stellvertreter nur mit den Schultern gezuckt.

Keine Antwort war auch eine Antwort, und seither war Astaroth ziemlich sicher, daß selbst Lucifuge Rofocale Julian fürchtete.

Stygia warf dem Erzdämon einen abschätzenden Blick zu. »Zuviel vorgenommen? Das wissen wir erst, wenn es vorbei ist! Bis dahin gehe ich aber davon aus, daß ich es schaffe. Immerhin wäre es mir schon fast gelungen, ihn zu töten.«

Unwillkürlich schnappte Astaroth nach Luft. »Wann, bei Put Satanchias Ziegenhörnern, hast du das versucht?« Er war der Ansicht, einen ausgezeichneten Informationsdienst zu unterhalten und hätte eigentlich von einem Angriff Stygias etwas wissen müssen. Abgesehen davon konnte er sich nicht vorstellen, daß Julian sie danach wirklich am Leben gelassen hätte. So dumm und arrogant konnte auch der Fürst nicht sein!

Stygia lächelte diabolisch. »Erinnerst du dich an den magischen Schlag, der die Schwefelklüfte erschütterte?«

Astaroth nickte. Es war, gemessen an der Geduld und der Langlebigkeit eines Dämons seiner Art, erst ein paar Atemzüge her, daß ein magischer Schlag durch die Höllenwelt gegangen war, wie er stärker kaum vorstellbar war. Die Dimensionstore waren aufgerissen worden. Astaroth hatte Dhyarra-Energie gespürt. Es mußte mit diesem Ted Ewigk zu tun gehabt haben, der zusammen mit dem alten Erzfeind der Hölle, Professor Zamorra, aufgetaucht war, um nach dem Schock wieder spurlos verschwunden zu sein. Auch jener Mann, der ›Schatten‹ genannt wurde und den Astaroth als Geisel gegen Julian zu halten gehofft hatte, war fort - allerdings hatte Julian diese Geisel bereits vorher befreit und mit einem auf die Stirn gezeichneten Sigill unter seinen Schutz gestellt. Die Lässigkeit, mit der Julian diesen Menschen aus der Gefangenschaft des Erzdämons befreit hatte, bestürzte Astaroth auch jetzt noch, lange nach dem Geschehen.

»Ich habe Ted Ewigk dazu beeinflußt, daß er Julian einen Machtkristall zuwarf! Einen verschlüsselten Kristall! Leider hat Julian es überlebt. Er ist doch noch stärker, als ich dachte. Jeder andere wäre jetzt tot, verbrannt, ausgelöscht für alle Zeiten!«

Astaroth legte die Stirn in tiefe Falten. »Seinen Machtkristall?«

»Seinen nicht… das hätte ihn selbst das Leben gekostet, und dazu konnte ich ihn nicht bringen. Aber er hatte einen zweiten in seinem Besitz. Ich hatte gehofft, die Energie würde Julian vernichten. Aber er hat ihn mit der bloßen Hand aufgefangen und gelacht…«

»Und hat jetzt diesen Machtkristall! Um so unbesiegbarer wird er!«

»Er wird ihn nicht benutzen können«, wehrte Stygia locker ab. Sie fächerte sich mit den Fledermausschwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, etwas frische Schwefelluft zu. »Nach allem, was ich über die Dhyarras weiß, kann ein verschlüsselter Kristall nur von dem benutzt werden, mit dessen Bewußtsein er verbunden ist.«

»Nach allem, was ich von Dhyarras weiß«, konterte Astaroth trocken, »wirkt ein Machtkristall, der von einem Unbefugten berührt wird, auf beide Seiten schmerzhaft bis tödlich, und auf jeden Fall tödlich bei einer Verschlüsselung! Wer sagt dir, daß Julian nicht auch diese Sperre überwinden kann?«

»Es muß auch Grenzen geben, die ein Wesen seiner Art nicht überschreiten kann!«

Astaroth lachte höhnisch.

»Eine vage Hoffnung, an die du dich da klammerst! An deiner Stelle wäre ich von jetzt an mehr als vorsichtig, denn es könnte sein, daß Lucifuge Rofocale deine Hinrichtung anordnet, weil du Julian eine furchtbare Waffe zugespielt hast, die seine ohnehin schon verderbliche Macht noch weiter verstärken kann! In diesem Fall werde selbst ich dich nicht mehr schützen können…!«

»Meine Erfolge sprechen für sich«, erwiderte Stygia schroff. »Vergiß nicht, daß ich erstmals einen unserer Gegner aus der Zamorra-Crew unter meine Kontrolle bringen konnte!«

Abermals fürchte Astaroth die Stirn. »Du sprichst von diesem Ted Ewigk? Wie hast du das fertiggebracht?«

»Das ist mein kleines Geheimnis«, erwiderte die Dämonin.

»… welches du mir vorenthältst?«

»Wir haben nie vereinbart, daß wir alle unsere kleinen Geheimnisse einander offenbaren müssen«, sagte Stygia. »Und da du entschlossen bist, mich fallen zu lassen, sehe ich keinen Grund, es auch ohne Vereinbarung zu tun. Ebenso ist es von nun an meine Sache, wie ich Julian unter meine Kontrolle bringen werde.«

»Will, nicht werde«, verbesserte Astaroth nüchtern. »Du solltest das Feuer nicht schüren, ehe du die Seele nicht gefangen hast. Ich wünsche dir Erfolg, aber wenn du unbedingt einen Alleingang starten willst - bitte! Ich hindere dich nicht…«

»Ich wüßte auch nicht, wie du es tun könntest!« lachte Stygia spöttisch und entfaltete ihre Schwingen. Dann hob sie ab und jagte in schnellem Flug davon.

Astaroth sah ihr nach. Ihm gefiel ihr Körper, aber nicht ihr Vorhaben. Aber wenn sie unbedingt darauf bestand, diese Verrücktheit zu versuchen, konnte und wollte er sie nicht davon abhalten. »Wie sagte doch Gregor von Helleb so schön: Jeder schmiedet sein eigenes Schwert - der eine erobert damit ein Weltreich, der andere stürzt sich hinein«, brummte er.

Erst einmal mußte er sich jetzt um seine eigene Sicherheit kümmern. Wenn Stygias Vorhaben schiefging, oder auch wenn Lucifuge Rofocale beschloß, die Dämonin von einem Tribunal aburteilen zu lassen, dann durfte nichts darauf hinweisen, daß er mit ihr verbündet - gewesen - war…

***

Das kleine Geheimnis, von dem Stygia geredet hatte, hätte Astaroth eigentlich kennen müssen. Doch er erinnerte sich nicht daran - wenigstens nicht in diesem Moment und in diesem Zusammenhang.

Auch Ted Ewigk dachte nicht daran. Und selbst wenn er darauf gekommen wäre, was die Verbindung zwischen Stygia und ihm war, er hätte eher das Gegenteil angenommen, so, wie die Dämonin es ihm damals glaubhaft vorgeschwindelt hatte.

Es war in jener bedeutungsschweren ›Nacht der Hexen‹ gewesen, als er Stygia auf dem Friedhof eines kleinen Ortes in den Albaner Bergen, südlich von Rom, in die Finger bekommen hatte. Er hätte die Dämonin töten können. Doch er hatte sie laufengelassen als Gegenleistung dafür, daß sie ihm den damaligen Aufenthaltsort von Sara Moon verriet, der ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN. Diesem Tip nachgehend, hatte Ted schließlich Sara Moon gefangennehmen können und damit eine tödliche Bedrohung von sich abgewendet. Stygia hatte ihm mit dem Hinweis, falls er sich von ihr getäuscht fühle, könne er sie damit wie mit einer Art Voodoo-Zauber kontrollieren und bestrafen, einen ihrer Fingernägel gegeben. In Wirklichkeit war es ganz anders - Stygia konnte Ted über diesen Fingernagel beeinflussen, ohne daß er es merkte, selbst durch die Abschirmung um Teds Villa oder durch die Schutzglocke über Zamorras Château Montagne hindurch, wenngleich die Beeinflussung dann wesentlich schwächer wirksam werden konnte.

Ohne daß er es gemerkt hatte, hatte sie ihn auch beeinflußt, als er mit Zamorra die Hölle aufsuchte, um mit Julian zu reden.

Unter Stygias Einfluß hatte er Sara Moons Machtkristall, den er in Gewahrsam genommen hatte, mit in die Hölle genommen und dort auf Julian geschleudert. Es war ihm um so leichter gefallen, als er seit der ersten Begegnung eine instinktive Abneigung gegen das Telepathenkind hegte. Er konnte nicht logisch und objektiv begründen, weshalb das so war; er mochte Julian einfach nicht.

Hinzu kam, daß ihm durchaus bewußt war, wie gut Julian über die Geheimnisse der Zamorra-Crew informiert war. Damit war er als Fürst der Finsternis zu einer ungeheuren Gefahr für die kleine Gemeinschaft der Dämonenjäger geworden. Er wußte über alles Bescheid; über ihre Stärken und Schwächen und über ihre Sicherheitsvorkehrungen. Deshalb war Ted ebenso wie der Silbermond-Druide Gryf der Ansicht, daß Julian so schnell wie möglich ausgeschaltet werden mußte.

Seine Überzeugung und die Beeinflussung durch Stygia hatten sich ergänzt - und Ted Ewigk hatte gehandelt. Daß er dabei auch Sara Moons Untergang mit in Kauf nahm, war eine andere Sache, aber an sie hatte er kaum einen Gedanken verschwendet. Zum einen war er ziemlich sicher, daß sie in ihrem Gefängnis in Merlins Burg auch vor den Auswirkungen eines Dhyarra-Schocks geschützt war, und zum anderen - wäre damit ein weiteres Problem gelöst worden, nämlich das, Merlins entartete Tochter zur Weißen Magie zurückzuholen. Ganz abgesehen davon, daß sie lange Zeit mit allen ihr zu Verfügung stehenden Mitteln versucht hatte, ihn zu töten…

Ted hatte also Sara Moons Machtkristall auf Julian geschleudert. Und der hatte ihn aufgefangen, und seine Worte klangen Ted immer noch im Ohr: So nicht, mein Feind!

Gelacht hatte er dabei!

Triumphierend gelacht! Es war nicht das Lachen des Wahnsinns, der ihn hätte packen müssen, ehe der Dhyarra-Tod ihn ereilte. Er hatte den Kristall berühren können, er hatte überlebt!

Aber es hatte eine Schockwelle gegeben, einen Energieschlag, und eine unbegreifliche Kraft hatte Ted gepackt und aus der Hölle hinausgeschleudert. Er fand sich in seinem Haus wieder, in seiner Villa am nördlichen, bewaldeten Stadtrand von Rom.

Da saß er nun.

Von Zamorra keine Spur.

Auch nicht von diesem Neger, auf den sie getroffen waren und den Zamorra anscheinend sehr gut kannte. L'ombre, der Schatten! Ted erinnerte sich, daß Zamorra einmal von diesem Mann erzählt hatte. Ein kleiner Gelegenheitsgauner, der über eines der sieben Amulette verfügte und allein dadurch zum Mittelpunkt des Interesses geworden war.

Etwas hatte zumindest Ted hinaus katapultiert, und mit ihm wohl die anderen.

Ted schüttelte sich, als könne er alles Chaos damit von sich abschütteln. Er griff in seine Tasche; sein eigener Machtkristall befand sich noch darin. Seine Armwunde, von Zamorra notdürftig verbunden, blutete nicht mehr, machte sich aber bei seinen Bewegungen schmerzhaft bemerkbar.

Ted suchte das Bad auf, löste den Notverband, desinfizierte die Wunde sorgfältig, die die Folge eines Schnabelhiebes von einem schwarzen, mörderischen Riesenvogel war, und legte einen besseren neuen Verband an. Er hoffte, daß kein schwarzmagischer Virus in seinem Blut geblieben war, der ihn über kurz oder lang verseuchen und zu einem Sklaven der dunklen Mächte machen würde. Dergleichen sollte schon vorgekommen sein. Für diesen Fall hoffte er, daß er es selbst rechtzeitig bemerkte und daß er sich dann Zamorras oder Gryfs Hilfe anvertrauen konnte, um diesen magischen Keim zu stoppen.

Sein Haus war leer.

Carlotta, seine Freundin, die eigentlich versprochen hatte, in der Villa auf Teds Rückkehr zu warten, war nicht mehr da. Ted suchte sein Arbeitszimmer auf und griff zum Telefon. Er wählte Carlottas Nummer.

Fast augenblicklich wurde abgehoben.

»Ted, du?« stieß Carlotta am anderen Ende der Leitung hervor. Die schwarzhaarige Römerin klang maßlos erleichtert.

»Du wolltest doch auf mich warten!« sagte Ted. »Warum bist du nicht hier geblieben? Ich vermisse dich!«

»Drei ganze Tage?« kam es zurück. »Hast du vergessen, daß ich zwischendurch auch mal arbeiten muß? Sicher wollte ich auf dich warten, und ich warte immer noch, aber mein Chef gehört auch zur ungeduldigen Sorte Mensch… du bist also wieder da?«

»Ja«, sagte Ted.

»Gut, ich komme sofort zu dir! Bin schon unterwegs!«

Es klickte. Carlotta hatte aufgelegt. Ted ließ den Hörer langsam auf die Gabel sinken. Arbeiten… das hatte er vergessen. Er hatte ihr schon einige Male angeboten, sie solle ihren Job und auch die teure Hochhauswohnung in der City sausen lassen und zu ihm in die Villa ziehen. Er hatte mittlerweile so viel Geld auf den Konten angesammelt, daß sie beide bequem bis an ihr Lebensende von den Zinsen leben konnten, auch wenn er ebenfalls jegliche Arbeit aufgab. Geld, das ihm in der Anfangszeit keiner geschenkt hatte, für das er als Reporter verdammt hart gearbeitet hatte. Mittlerweile arbeitete er nur noch, wenn er Spaß daran hatte, weil ein Fall ihn stark interessierte.

Doch Carlotta wollte ihre Selbständigkeit - noch - nicht aufgeben. Eigenes Geld, eine eigene Wohnung gaben ihr das Gefühl der Unabhängigkeit. Nachdem sie das Ted klar gemacht hatte, drängte er sie nicht weiter. Es war ihre Sache, wie sie ihr Leben gestaltete - solange sie ihn daran teilhaben ließ. Immerhin meckerte sie auch nicht, wenn er überraschend abreiste, weil ihn sein Beruf mal wieder gepackt hatte, der schon eher eine Berufung war.

Oder wenn er auf Dämonenjagd ging. So wie jetzt…

Okay, sie kam her. Drei Tage Warten war natürlich eine Menge Zeit…

Drei Tage?

Jetzt erst kam ihm zu Bewußtsein, was sie da am Telefon gesagt hatte. Drei Tage! Er hatte das Empfinden gehabt, daß nur ein paar Stunden vergangen waren!

Hatte die Hölle einen anderen Zeitablauf als die Welt der Menschen?

Er mußte davon ausgehen. Es gab viele Welten, die sich vorwiegend durch den Zeitablauf von der Erde unterschieden. Zamorra konnte ein Lied davon singen.

Zamorra!

War auch er heimwärts geschleudert worden? Oder hatte es nur Ted erwischt, weil er eben der Dhyarra-Werfer gewesen war?

Ted wählte Frankreich an, Loire-Tal, Château Montagne.

Als er Raffael Bois, den alten Diener, ans Telefon bekam, fürchtete er schon, daß sein Verdacht stimmte, aber dann fiel ihm ein, daß jemand, der sich den Luxus eines Butlers leisten konnte, diesen auch grundsätzlich ans Telefon schickte. »Sicher, Herr Ewigk, der Professor ist vor kurzem zurückgekehrt. Wollen Sie ihn sprechen?«

Lieber nicht, dachte Ted, der erleichtert war, daß auch Zamorra die Rückkehr geschafft hatte - irgendwie. Aber Zamorra würde ihn wahrscheinlich mit Vorwürfen überhäufen und möglicherweise sogar über die kurze Verbindung der Regenbogenblumen herkommen, um Ted diese Vorwürfe persönlich ins Gesicht zu schleudern - denn ihm würde es mit Sicherheit nicht gefallen haben, daß Ted Julian mit dem Dhyarra-Kristall Sara Moons angegriffen hatte! An einer Grundsatzdiskussion darüber war Ted im Moment aber nicht sonderlich interessiert.

Er wollte mit Carlotta sein Überleben feiern.

»Schon gut, Raffael. Ich wollte nur wissen, ob er anwesend ist«, sagte Ted und legte auf.

Drei Tage!

Das mußte auch ein Mann wie er erst einmal verkraften! Aber Carlotta würde ihm dabei schon helfen…

***

Auch Professor Zamorra machte sich seine Gedanken.

Der wirbelnde magische Schlag, der ihn zurückbefördert hatte, gab ihm zu denken. »Wie ist es möglich, daß ich von der Hölle aus direkt hierher ins Château geschleudert worden bin?« fragte er halblaut. »Normalerweise dürfte nichts, was aus jener Sphäre kommt, den magischen Abwehrschirm durchdringen! Selbst der Fürst der Finsternis kommt nicht hindurch…«

»Der damalige Fürst«, korrigierte Nicole Duval trocken. Sie stand am Fenster des Kaminzimmers und sah nach draußen, wo sich die Peters-Zwillinge nackt am Swimmingpool amüsierten. Die beiden Mädchen ahnten noch nicht, daß Zamorra wieder zurück war. Zamorra ruhte mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem bequemen Sessel. Er konnte sich in diesem. Moment sehr gut vorstellen, eine Pfeife zu rauchen - hätte er eine in greifbarer Nähe gehabt, er hätte sicher den Versuch unternommen. Aber so mußte er ohne Nikotinunterstützung nachdenken. In seiner Hand hielt er das handtellergroße Amulett mit den seltsamen Hieroglyphen und der magischen Zauberkraft; das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Es fühlte sich ungewohnt kalt an, geradeso, als sei es mal wieder von Leonardo deMontagne abgeschaltet worden. Aber das konnte nicht sein, denn Leonardo existierte nicht mehr. Dennoch war diese Kälte, die eher innerlich zu spüren war, nicht normal.

»Vergiß nicht, daß Julian sich innerhalb der Schutzglocke aufhalten und sie in beiden Richtungen jederzeit unbehindert durchdringen konnte! Wenn er es war, der dich zurückgeschleudert hat…«

Sie wandte sich um und sah Zamorra an, als erwarte sie eine Bestätigung. Er nickte. »… dann kommt einiges auf uns zu. Zumindest in diesem Punkt hatte Gryf recht: Julian ist der Fürst der Finsternis. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er wirklich böse geworden ist. Ombre war bei ihm, und er hat Ombre mit einem Zeichen auf der Stirn vor den Dämonen geschützt.«

»Nun, Ombre ist kein Heiliger. Er ist ein kleiner Gauner, der ständig auf dem schmalen Grat zwischen Legalität und Illegalität balanciert und diese Grenze auch schon mal überschreitet…«

»Wie jeder von uns, wenn er den Wagen ins Halteverbot stellt!« gab Zamorra zurück. »Bist du jetzt auch auf Gryfs und Teds Seite übergeschwenkt?«

»Das nicht. Ich wollte dir nur klar machen, daß Ombres Anwesenheit nicht viel bedeutet. Vielleicht liegt es an der Dhyarra-Energie, die magieneutral ist, oder an dir selbst, daß du hierher zurückgeschleudert bist. Was ist mit Ted? Ruf mal in Rom an. Vielleicht ist auch er zurückgeworfen worden.«

In der Sprechanlage knackte es. Raffaels Stimme war zu hören.

»Entschuldigen Sie bitte, Monsieur Zamorra, eben rief Herr Ewigk aus Rom an und erkundigte sich, ob Sie anwesend seien. Ein Gespräch wünschte er nicht.«

»Danke, Raffael«, sagte Zamorra in Richtung des Mikrofons der Anlage, die sich durch fast das gesamte Château zog und jeden wichtigen Raum und auch die Korridore erfaßte. »Kann ich mir denken, daß er kein Gespräch wollte«, knurrte er dann. »Er muß den Verstand verloren haben. Normalerweise ist er doch ganz anders und sucht erst einmal den Weg der Verständigung. Sonst hätte ich mich doch gar nicht auf dieses Abenteuer eingelassen. Hätte ich geahnt, daß er Julian umbringen wollte, dann hätte ich ihm nicht geholfen, das Weltentor zur Hölle zu öffnen.«

»Vergiß nicht, daß er von Anfang an eine Abneigung gegen Julian hatte und uns vor ihm warnte - schon, als Julian noch hier war.«

»Aber er ist kein Killer, und er ist auch kein Falschspieler, der uns etwas vorgaukelt!«

Nicole wies hinter sich auf das Fenster. »Was ist mit den Zwillingen? Sagen wir ihnen etwas? Immerhin ist Uschi Julians Mutter.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Auch, wenn es nicht fair ist - nein. Nicht, ehe ich nicht Klarheit habe, was los ist und warum Ted verrückt gespielt hat. Außerdem muß ich wissen, was mit Sara Moon geschehen ist. Es war ihr Kristall, den er geworfen hat. Julian fing ihn lachend auf und sagte: ›So nicht, mein Feind‹. Aber was ist mit Sara?«

»Sie befindet sich noch bei Merlin, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Wo sonst?«

»Es wird schwer, etwas herauszufinden. Merlins Burg läßt sich nur betreten, wenn Merlin es will. Und das ist nicht immer der Fall. Es käme auf einen Versuch an…«

Zamorra winkte ab.

»Ruf Gryf an. Er oder Teri werden auf Anglesey sein, in seiner Blockhütte. Einer der beiden soll zu Merlin vorstoßen und nach dem Rechten sehen. Die beiden Druiden sind am nächsten dran, und sie haben bessere Möglichkeiten als einer von uns, in die unsichtbare Burg zu gelangen. Sie können uns dann erzählen, ob Sara noch lebt, oder ob dieser Verrückte sie auf dem Gewissen hat.«

»Verrückt?«

»Er muß den Verstand verloren haben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen, daß er so aggressiv und mörderisch handelt. Himmel, er ist ein völlig anderer geworden, ist nicht mehr er selbst!«

»Okay, ich telefoniere«, sagte Nicole, die offiziell immer noch Zamorras Sekretärin war, in der Praxis aber als seine Lebensgefährtin und Kampfpartnerin weitaus mehr darstellte - seine Geliebte und Freundin, in dieser Reihenfolge der Bezeichnungen. »Und was tust du?«

»Ich gehe in den Weinkeller«, sagte er. »In Teds Weinkeller. Ich scheuche ihn in Rom aus seiner Ruhe auf und verlange Rede und Antwort. Ich will, verdammt noch mal, wissen, was in ihn gefahren ist.«

»Vielleicht hat ihn die Höllen-Aura beeinflußt«, sagte Nicole. »Nicht jeder verträgt den Aufenthalt in dieser Negasphäre gleich gut.«

»Dann hätte er nicht Saras Machtkristall mitgenommen«, sagte Zamorra. »Dann wäre ihm sein eigener genug gewesen. Himmel, er wußte doch genau, daß er Saras Kristall selbst nicht benutzen konnte, weil er auf Sara verschlüsselt war! Und er hat kurz vorher noch erwähnt, daß es ihm bisher nicht gelungen ist, die Verschlüsselung zu löschen! Also muß er bereits mit Mordgedanken aufgebrochen sein, und ich will wissen warum, denn ich habe keine Mörder zu Freunden«

»Er hat ja nicht gemordet…«

»Aber es war ein sauber geplanter Mordanschlag, und daß Julian überlebt hat, ist mit Sicherheit nicht Teds Verdienst! Deshalb will ich wissen, woran ich bin! Ob er Freund oder Feind ist…«

»Feind? Du meinst…?«

»Ich meine!« bekräftigte der Meister des Übersinnlichen. »Julian ist kein Dämon, und für Mörder ist in unserem Freundeskreis kein Platz!«

Nicole schluckte. »Ist dir klar, daß das in letzter Konsequenz das Ende einer langen Freundschaft bedeuten kann?«

Zamorra nickte.

»Und wie mir das klar ist! Und deshalb hoffe ich auf eine zufriedenstellende Erklärung. Aber selbst um den Preis einer Freundschaft kann ich meine Prinzipien nicht verkaufen.«

»Hoffentlich weißt du, was du tust«, flüsterte Nicole.

***

In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg auf einem Berg im Süden von Wales, Britannien, hatte auch der Magier von Avalon den Dhyarra-Schock registriert, der ausgelöst worden war, als Julian den Machtkristall auffing. Merlin hatte über die Bildkugel im Saal des Wissens Ted Ewigks Vorstoß in die Hölle beobachtet, und somit war er auch Zeuge des Angriffs geworden, den der Reporter scheinbar unmotiviert vortrug.

Die Bildkugel war explodiert! Die Splitter waren Merlin glühend um die Ohren geflogen. Das an sich hätte ihn, da er unverletzt geblieben war, nicht weiter gestört. Es hatte bei anderen Gelegenheiten schon weitaus schlimmere Verwüstungen gegeben. Doch erstens ging es um Julian Peters, dessen Schicksal ihn brennend interessierte und das er nun vorerst nicht weiter verfolgen konnte, weil er zweitens derzeit nicht in der Lage war, die Bildkugel aus eigener magischer Kraft zu erneuern.

Er war schwach. Schwächer als jemals zuvor, und das schon seit einiger Zeit. Seit dem Moment, in welchem er einen riskanten Entschluß gefaßt hatte, den er jetzt nicht mehr rückgängig machen konnte - selbst, wenn er es gewollt hätte.

Alle Kraft, die er nicht unbedingt zum Leben benötigte, gab er sofort ab und ließ sie seinem Ziel zufließen. Eines Tages würde sie wieder verfügbar sein - dann, wenn er sie wirklich benötigte. Doch bis dahin mußte er mit dem schwachen Rest zurechtkommen. Daran änderte auch sein häufiges Eintauchen in die Dimensionsblase seiner Regenerationskammer nichts.

Er wünschte, Sid Amos wäre hier, sein dunkler Bruder, der einst jahrtausendelang Fürst der Finsternis gewesen war, dann aber die Hölle verlassen hatte. Gerade rechtzeitig, um Merlin zu vertreten, als jener im Eisgefängnis aus gefrorener Zeit festgesessen hatte.

Doch Sid Amos war verschwunden - mit unbekanntem Ziel. Merlin hatte ihn nicht mehr finden können. Dabei hätte er ihn gerade jetzt benötigt, um herauszufinden, was geschehen war, und um eventuell einzugreifen.

Aber so war Merlin hilflos. Nur eines gab es, was er ohne besondere Anstrengung in Erfahrung bringen konnte: was aus Sara Moon geworden war.

Merlin betrat die magische Zelle, in der sie im Tiefschlaf gefangen lag, seit Ted Ewigk sie hergebracht hatte.

Merlins Herz klopfte stark. Er befürchtete, eine Tote, oder zumindest eine Wahnsinnige vor sich zu sehen. Denn immerhin war es der auf sie verschlüsselte Kristall gewesen, den Ted Ewigk geschleudert hatte. Das mußte schwerwiegende Folgen für sie nach sich ziehen. Und immerhin war sie Merlins Tochter. Sie war zwar seine Feindin, seit CRAAHN sie zur Schwarzmagierin gemacht hatte, und erst recht, seit sie sich zur ERHABENEN der Dynastie aufgeschwungen hatte. Aber dennoch gab es da die väterliche Zuneigung. Sie war von Merlins Fleisch und Blut, und das konnte er niemals vergessen.

Dann stand er vor der flirrenden Hülle, die Sara umgab und sie daran hinderte, zu erwachen. Es war eine starke Energie, denn Sara Moon war stark. Es bedurfte ungeheurer Kräfte, sie gefangenzuhalten.

Aber nichts an ihr hatte sich verändert.

Merlins Hand glitt in das Kraftfeld. Berührte Saras Stirn. Sekundenlang entstand eine Verbindung.

Sofort zog Merlin sich wieder zurück. Der winzige Augenblick eines Kontaktes zur Außenwelt hätte bereits genügt, Sara zu wecken und sie mit aller Gewalt die Sperren durchbrechen zu lassen. Merlin war sich des Risikos nur zu bewußt. Aber vielleicht war er doch zu sehr Mensch, wenn er nicht über seine starken magischen Kräfte verfügte, als daß er eben diese menschlichen Gefühle verleugnen konnte. Er mußte doch wissen, was mit seiner Tochter geschehen war!

Jetzt wußte er es.

Sie war geistig wie körperlich unversehrt.

Zumindest seinem Kontaktversuch nach.

Er starrte sie an.

War da nicht ein leichtes Zucken, eine heimliche Bewegung? Hatte Merlin mit seiner Berührung zuviel riskiert? Würde Sara Moon erwachen, ihr Gefängnis sprengen und ihr unheilvolles Treiben wieder aufnehmen?

Eine lange Zeit stand der Uralte, der so jung wie die Ewigkeit war, da und betrachtete das Geschöpf, das seine Tochter war und das doch einen totalen Gegensatz zu ihm darstellte. Aber er konnte nichts Verdächtiges mehr erkennen.

Langsam wandte er sich ab und verließ die Kammer.

Er war froh, daß ihr nichts geschehen war.

***

Sid Amos hatte den Dhyarra-Schock ebenfalls registriert. Ihm standen zwar die Möglichkeiten nicht zur Verfügung, die Merlins Burg im Saal des Wissens barg. Aber diese Möglichkeiten hatte er sowieso niemals genutzt, als er sich in Caermardhin, aufhielt. Er hatte, aus alten teuflischen Zeiten, seine eigenen Mittel…

Und er registrierte mit diesen Mitteln den magischen Schlag. Doch ihn berührte weniger die Tatsache, daß Dhyarra-Energie freigesetzt wurde, sondern mehr, daß es jemand gewagt hatte, Julian anzugreifen.

Dieser Jemand trug den Namen Ted Ewigk.

Sid Amos kannte keine Bedenken, diesen Ted Ewigk zur Rechenschaft zu ziehen. Daß Ted zur Zamorra-Crew gehörte, berührte ihn nicht. Was diesen speziellen Fall anging, hätte er vielleicht selbst LUZIFER aus der Hölle geholt.

Ewigk hatte ein Attentat auf Julian begangen.

Und Sid Amos faßte einen Plan, wie er dieses Mannes habhaft werden konnte, um ihn dafür zu bestrafen.

***

Einer ahnte nichts von dem, was geschehen war: Robert Tendyke, Julian Peters' Vater. Andererseits hatte er auch genug eigene Probleme. Offiziell galt er als tot, und bisher waren alle seine Versuche, seine Identität zu beweisen und wieder ›ins Leben zurückzukehren‹, fehlgeschlagen.

Er mußte befürchten, daß er inzwischen sogar als Mörder gesucht wurde. In seinem Bungalow war er niedergeschlagen worden, und als er erwachte, hielt er die Waffe in der Hand, mit der der neben ihm liegende Roul Loewensteen ermordet worden war. Tendyke hatte zwar die Fingerabdrücke auf der Waffe verwischt, ehe er verschwunden war, aber so, wie seine Gegner zusammenarbeiten, mußte er damit rechnen, daß Calderone eine Zeugenaussage gegen Tendyke konstruierte. Tendyke war sicher, daß Calderone der wirkliche Täter war. Er hatte ihn im Haus belauscht.

Da es relativ sinnlos war, sich auf einen haarsträubenden Kampf gegen die Windmühlenflügel der Justiz einzulassen - immerhin sprach alles gegen Robert Tendyke -, war er praktisch geflohen. Er mußte die Verschwörung vom Zentrum her aufrollen. Erst wenn er die Drahtzieher im Griff hatte und ihre gesicherten Geständnisse vorweisen konnte, konnte er auch beweisen, warum jemand verhindern wollte, daß er als noch lebendig anerkannt wurde.

Als dieser Jemand kamen drei Leute in Frage: Riker, Calderone und Brack. Sie waren die verantwortlichen Manager von Tendyke Industries Inc., die als Tendykes Stellvertreter zugleich seine Nachfolger waren. Die T.I. war ein gigantisches, weltumspannendes Wirtschaftsimperium, und wer auf diesem Klavier spielen konnte, war in der Lage, auch Politik zu machen.

Kein Wunder, daß diesen drei Männern, allen voran Rhet Riker, nicht daran gelegen war, daß Tendyke zurückkehrte und ihnen die Fäden wieder aus der Hand nahm!

Er hätte damit rechnen müssen. Aber er war zu gutgläubig gewesen, und vor allem hatte er damit gerechnet, daß es länger als ein Jahr dauern würde, bis man ihn für tot erklärte.

Aber wie er jetzt wußte, war es viel schneller gegangen. Nach seinem damaligen Verschwinden war gerade ein Vierteljahr vergangen, als das entsprechende Dokument unterzeichnet wurde. Und jetzt durfte er darum kämpfen, noch am Leben zu sein.

Er war unterwegs nach El Paso, Texas. Riker hatte nach seiner Firmenübernahme nichts eiligeres zu tun gehabt, als den Sitz des Konzerns von Florida nach Texas zu verlegen. Dorthin mußte Tendyke jetzt, wenn er das Komplott sprengen wollte, die Rätsel auflösen und die Verschwörung durchkreuzen.

Sie würden sich wundern, die drei.

Vor allem Calderone, der Mörder!

In Florida hatte Tendyke gegen ihn keine Chance gehabt; die Umstände waren dagegen. Aber er war nicht der erste Verbrecher, den der Abenteurer im Laufe seines jahrhundertelangen Lebens der Justiz auslieferte…

***

Einer der Helfer der Justiz saß derweil in seinem Bürosessel und hatte die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt. Daneben lag auf der Platte eine Schußwaffe, und in der Hand des Mannes, an dessen Hemd ein Sheriffstern mit dem eingeprägten Namen ›Jeronimo Bancroft‹ steckte, befand sich ein amtlicher Bericht. Ein Gutachten über eben jene Waffe, die auf dem Schreibtisch lag.

Bancroft las es zum dritten Mal und fand es auch jetzt wieder hochinteressant. Es war die Waffe, mit der Roul Loewensteen erschossen worden war, das stand eindeutig fest. Und es war eine Waffe, die registriert war.

Und zwar für den Werksicherheitsdienst der Tendyke Industries, El Paso, Texas.

Bancroft versuchte die Geschehnisse auf die Reihe zu bekommen, chronologisch zu ordnen.

Robert Tendyke, Gründer und Eigentümer der T.I., mit Wohnsitz in Tendyke's Home, Florida City, Dade-County, Bundesstaat Florida, wird nach einer verheerenden Explosion im City-Hospital von Miami, in welchem er sich just im Moment der Entladung aufhält, ein Vierteljahr später für tot erklärt. Das Management der T.I. verlagert den Firmensitz nach El Paso, Texas. In den verwaisten Bungalow in Florida wird von der T.I. ein Verwalter gesetzt, besagter Roul Loewensteen. Jetzt, etwa ein Jahr oder länger nach der Explosion, taucht hier ein Mann auf, der behauptet, Robert Tendyke zu sein und die Explosion damals überlebt zu haben; er meldet Besitzanspruch auf den Bungalow und natürlich auch auf seine Firma an. Loewensteen dagegen behauptet, den Mann nicht zu kennen, und zeigt ihn wegen Hausfriedensbruch an. Anscheinend kennt niemand den Fremden. Seiner eigenen Aussage nach hat er sich ständig überall in der Welt herumgetrieben, und wenn er mal in Tendyke's Home war, hat er sich dort eremitenhaft erholt und kaum mal in dem kleinen Ort Florida-City gezeigt. Das Personal, das ihn würde identifizieren können, hat sich längst in alle Winde zerstreut und ist unauffindbar.

In der darauffolgenden Nacht alarmiert Loewensteen die Polizei: er habe auf einen nächtlichen Einbrecher geschossen, der sich als der vorgebliche Tendyke entpuppe. Tödlich verletzt wird der Mann per Rettungshubschrauber abtransportiert, erreicht die Klinik aber nie - er verschwindet aus der fliegenden Maschine! Wenig später taucht er putzmunter und unverletzt wieder auf.

Hypnose? Eine Möglichkeit! Aber von solchen Mätzchen hält Bancroft nicht viel. Er sperrt den mutmaßlichen Tendyke erst einmal ein, weil der erneut in einer Nacht- und Nebel-Aktion in den Bungalow eingedrungen ist; seine Beharrlichkeit ist verblüffend. Er hat Loewensteens Waffe an sich gebracht und bedroht diesen damit, zwingt ihn mit der vorgehaltenen Pistole dazu, ein schriftliches Geständnis abzufassen und zu unterschreiben, daß Loewensteen für eine größere Geldsumme gezielt auf ihn, Tendyke, geschossen habe - nicht etwa, weil er ihn in der Dunkelheit für einen Einbrecher hielt. Bancroft nimmt das Geständnis mit, beschlagnahmt auch die Pistole.

Am Tag darauf widerruft Loewensteen dieses Geständnis.

Bancroft bittet jemanden aus der Konzernleitung der T.I., zwecks einer Gegenüberstellung nach Florida zu kommen. Die Top-Manager werden ihren totgesagten und bislang verschollenen Chef ja wohl kennen! In der Tat taucht ein Mann namens Rico Calderone auf, seines Zeichens Chef der inneren Sicherheit des Konzerns, was bedeutet, daß er global verantwortlich ist für Werkschutz, Werkspionage und dergleichen. Calderone gibt an, den Mann, der sich Tendyke nennt, noch nie in seinem Leben gesehen zu haben; die Identifizierung verläuft also absolut negativ. Kaum ist Calderone gegangen, flüchtet Robert Tendyke aus der Haft. Er nimmt seine persönliche Habe mit, unterschreibt sogar, nachdem er den Sheriff niedergeschlagen hat, eine Empfangsquittung - und läßt die beschlagnahmte Pistole Loewensteens in der Schreibtischschublade zurück, obgleich sie neben seinen anderen Utensilien liegt!

Am Abend wird Loewensteen in Tendyke's Home erschossen. Calderone ist anwesend, ebenso zwei Mädchen, denen Loewensteen Wohnrecht gewährt hatte, um sich mit ihnen zu vergnügen. Die Aussagen stimmen dahingehend überein, daß Calderone gekommen war, um etwas mit Loewensteen zu besprechen, aber gerade noch dazu kam, wie der mutmaßliche Tendyke Loewensteen hinterrücks erschoß. Calderone will den Schützen daraufhin niedergeschlagen und die Polizei alarmiert haben.

Bei deren Eintreffen ist der Niedergeschlagene fort, in der Garage fehlt ein geländegängiger Wagen. Die Pistole liegt noch da, aber ohne Fingerabdrücke. Nach dem Flüchtigen wird eine Fahndung eingeleitet.

»Ziemlich seltsames Verhalten für einen Mann, der ein Einbrecher, Hochstapler, Betrüger und nun auch noch Mörder sein soll«, murmelte der Sheriff nachdenklich und legte das Gutachten des Ballistik-Instituts neben die Pistole auf den Schreibtisch.

»Daß er flieht, kann ich verstehen. Wenn er wirklich dieser totgeglaubte Tendyke ist, muß er sich von allen verraten und verkauft fühlen! Aber daß er hier bei seiner Flucht eine Empfangsquittung für seine Siebensachen abzeichnet…«, und Bancroft tastete vorsichtig nach der Beule, die dort immer noch schillerte, wo ihn der Schwinger des Flüchtlings erwischt und betäubt zu Boden geschleudert hatte. »Das deutet auf einen verflixt skurrilen Humor hin… oder darauf, daß er sehr pedantisch ordnungsliebend ist und sich für später nicht mehr Schwierigkeiten einhandeln will als nötig…«

Daß der Flüchtling zweimal hintereinander eine Schußwaffe nicht mitgenommen hatte, war noch verblüffender. Er hätte nur zuzupacken brauchen! Aber hier im Büro des Sheriffs hatte er die geladene Waffe zurückgelassen und auch sonst keine Pistole oder Gewehr in seinen Besitz gebracht, und die Mordwaffe im Bungalow hatte er ebenfalls zurückgelassen.

Das gab Bancroft zu denken. So verhielt sich kein Killer, dem es auf ein Menschenleben nicht ankam. Der hätte spätestens die Mordwaffe mitgenommen, um einerseits weniger Spuren zu hinterlassen und andererseits sich notfalls damit den Weg freischießen zu können.

Ebenso denkwürdig war, daß diese Waffe zu den Beständen des Firmen-Sicherheitsdienstes gehörte. Und Calderone war der Chef dieser Truppe…

Calderone, der angeblich zu spät gekommen war, um den Mord an Loewensteen zu verhindern…

»Erstens«, brummte Bancroft. »Wie kommt Tendyke an eine T.I.-Waffe, wenn er nicht Tendyke ist? In diesem Fall ist eine großangelegte Schweinerei gegen diesen Mann im Gange; irgend jemand will verhindern, daß er die Firma zurückbekommt! - Zweitens: Ist das nicht der Fall, muß Calderone ihm die Pistole praktisch in die Hand gedrückt haben, denn im Haus kann sie vor Calderones Eintreffen nicht gewesen sein. Loewensteen gehört nicht zum Werkschutz, und nach seinem ganzen Charakterbild hätte er nie im Leben eine eigene, private Waffe gekauft, wenn ihm die Firma eine Dienstpistole zur Verfügung gestellt hätte! Also, mein lieber Calderone! Irgend etwas an deiner Aussage stimmt doch nicht!«

Er nahm die Füße vom Schreibtisch, drehte sich herum und setzte sich an den Schreibcomputer, um eine Anfrage zu texten, die eben diese im Gutachten beschriebene T.I.-Waffe betraf. Dann sandte er diese Anfrage per Telefax nach El Paso, zur T.I., Abteilung Werkschutz.

Ihm war es nicht genug, zu wissen, welcher Firma diese Pistole gehörte. Er wollte wissen, an wen sie in der letzten Zeit vom Arsenal ausgegeben worden war. Oder wer sie möglicherweise ständig trug. Das mußte herauszufinden sein.

Natürlich bestand die Gefahr, daß Calderone, der inzwischen wieder in El Paso war, diese Anfrage abblockte. Aber das Telefax war registriert, die Anfrage war damit amtlich und aktenkundig. Davor konnte er sich nicht drücken.

Bancroft grinste und setzte sich ein Zigarillo in Brand, das er genüßlich paffte. »Wenn du falsch spielst, mein lieber Calderone, dann kriege ich dich - auch wenn du dich hundertmal in einem anderen Bundesstaat vor mir sicher glaubst! Aber auch da gibt's ein paar Möglichkeiten, die ich ausschöpfen kann… und dann kriege ich dich!«

An Tendykes Schuld konnte er kaum noch glauben; es war alles zu haarsträubend und paßte vorn und hinten nicht zusammen. Dennoch nahm er die Fahndung vorerst noch nicht zurück.

Im Zweifelsfall wollte er sich nichts vorwerfen müssen.

***

Carlotta hatte ein Taxi bestellt. Große Vorbereitungen brauchte sie nicht zu treffen. Einen Teil ihrer Sachen hatte sie bei Ted in der Villa deponiert. Sie streifte eine leichte Jacke über ihr luftiges Kleid und verließ ihre Hochhauswohnung. Als sie unten an der Straße erschien, wartete das Taxi bereits; einer der gelben Fiats mit den todesmutigen Fahrern, deren wichtigstes Instrument die Hupe, das zweitwichtigste das Lenkrad und das unwichtigste die Bremse war. Carlotta besaß kein eigenes Fahrzeug, nicht einmal ein Fahrrad. Da sie in der City wohnte, brauchte sie es auch nicht. Das Netz der öffentlichen Verkehrsmittel reichte ihr völlig, und dorthin, wo diese öffentlichen Verkehrsmittel nicht oder wenigstens nicht im Zehn-Minuten-Takt kamen, kam sie mit Hilfe des Taxis. So wie jetzt.

»Palazzo Eternale«, sagte sie, während sie sich in den Fondsitz warf.

»Scusi, signorina, wohin bitte?« erkundigte der Fahrer sich. Da fiel ihr ein, daß der Name, den Ted seiner Villa gegeben hatte, ja keine offizielle Bezeichnung war, und rasch korrigierte sie ihre Angabe, indem sie den Straßennamen nannte und die Gegend beschrieb, in der es bereits keine Hausnummern mehr gab, weil Rom dort aufhörte.

»Ah, weiß Bescheid«, bestätigte der Fahrer, gab Gas und fädelte sich in den Verkehr ein.

Der schwarzhaarigen Carlotta wurde es auf der Rückbank warm. Sie war von römischen Taxifahrern einiges gewöhnt, aber dieser Bursche mußte gerade eben erst ›Ben Hur‹ gesehen haben und fuhr, als gelte es, ein Wagenrennen gegen die gefährliche und mißliebige Konkurrenz zu gewinnen. Daß es nicht zu einem Unfall kam, erschien selbst Carlotta wie ein Wunder.

»Signore, können sie nicht langsamer und vorsichtiger fahren? Für einen Weltrekord im Ampel-Ignorieren bezahle ich Sie nicht!«

Der Fahrer reagierte nicht.

Jetzt erst, da sie selbst vom Bezahlen sprach, fiel ihr plötzlich auf, daß der Fahrer den Taxameter nicht eingeschaltet hatte. Wo steckte dieses Ding überhaupt? Ihr wurde noch wärmer unter der Haut. War sie an einen Halsabschneider geraten? Dabei hatte sie doch am Telefon eigens ein gelbes Taxi bestellt, weil deren Uhren geeicht waren und sie ständiger Kontrolle unterlagen, während manche anderen für die Mafia fuhren! Und dieser Wagen war doch gelb lackiert und mit dem orangeroten Schild versehen!

Hier stimmte etwas nicht.

Und wohin fuhr der Mann überhaupt?

»Ich sage, sie sollen nach Norden fahren!« protestierte sie, weil die Himmelsrichtung nicht mehr stimmte. Und den Umweg, den dieser Fahrer nahm, hatte noch kein anderer benutzt.

Rom war zwar eine recht große und ausgedehnte Stadt mit einem wahren Labyrinth von Straßen und Gassen, aber den größten Teil davon kannte Carlotta. Dieser Weg hier führte niemals zum Palazzo Eternale!

Es wurde ihr zu bunt. »Anhalten!« befahl sie. »Alto! Stop! Ich steige aus!«

Der Fahrer dachte gar nicht daran, zu stoppen. Er pflegte weiterhin seinen rasanten Fahrstil. Carlotta erlitt fast einen Herzschlag, als der Wagen haarscharf an einer Gruppe spielender Kinder vorbeizischte. »Anhalten!« schrie sie und beugte sich vor, um nach der Schulter es Fahrers zu greifen.

Das funktionierte nicht. Ihre Hand berührte eine unsichtbare Sperre und wurde davon zurückgestoßen. Ein unangenehmes Kribbeln rann über ihre Haut.

Sie versuchte die Türen zu öffnen. Rechts und links. Weder das eine noch das andere ging. Die Verriegelung war blockiert.

Sie war in dem vermeintlichen Taxi gefangen!

Allmählich stieg Panik in ihr auf und wurde immer stärker, während der Wagen Rom verließ. Aber in einer völlig falschen Richtung…!

***

Professor Zamorra hatte sich von seiner Gefährtin verabschiedet. Der Kuß war ihr zwar zu wenig gewesen - immerhin hatte sie gehofft, daß Zamorra nach seiner Rückkehr aus den Höllen-Tiefen etwas mehr Zeit für sie erübrigen würde. In den letzten Tagen und Wochen war ihre Freizeit, die sie ganz allein und ungestört miteinander verbringen konnten, doch recht karg ausgefallen, zumal Dauerbesuch im Château einquartiert war - die Peters-Zwillinge, die Rob Tendyke erst nach Florida holen wollte, wenn die Sache mit seiner Identitätsklärung geregelt war. Aber derzeit schien das noch auf Schwierigkeiten zu stoßen, denn Tendyke war nicht in seinem Bungalow und auch sonst nirgendwo zu erreichen.

Aber Nicole wußte auch, daß sie Zamorra nicht zurückhalten konnte. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch durch. Sie hätte ihn begleiten können, denn das Telefonat zu Gryfs Hütte auf der walisischen Insel Anglesey hätte auch Raffael Bois erledigen können. Aber Nicole fühlte sich durch Zamorras Entschluß, Ted sofort auf den Zahn zu fühlen, etwas zurückgesetzt. Mochte er allein sehen, wie er zurechtkam. Wenn er Nicoles Hilfe brauchte, würde er sich schon melden. Und Rom war ja nur ein paar Schritte entfernt!

Was vor kurzem noch ein spöttisches Lachen ausgelöst hätte, stimmte mittlerweile. Die Distanz zwischen dem Château an der Loire und Rom war wirklich auf wenige Meter zusammengeschrumpft. Zamorra begab sich in die unergründlichen Kellerräume unter dem Château und erreichte schließlich in den größtenteils noch unerforschten Bereichen jenen erst vor kurzem entdeckten Raum, in dem sich eigenartige Blumen unter einer an der Kuppeldecke schwebenden winzigen künstlichen Sonne befanden.

Niemand wußte, wer diesen Raum einst angelegt hatte. Niemand wußte, wieso diese Lichtquelle unter der Decke frei in der Luft schweben und über Jahrhunderte hinweg Licht spenden konnte. Niemand wußte, wer diese Blumen gepflanzt hatte, die ununterbrochen blühten und deren Blütenkelche fast mannsgroß waren. Die Blütenblätter schillerten je nach Blickwinkel des Betrachters in allen Farben des Regenbogens.

Zamorra trat zwischen die Blüten und konzentrierte sich auf sein Ziel. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Er tauchte in der gleichen Sekunde in einem anderen Raum auf, in dem es ebenfalls Regenbogenblumen unter einer künstlichen Mini-Sonne gab. Aber diese Blumen befanden sich in den unterirdischen Räumen von Ted Ewigks Villa…

Auch den Rest des Weges kannte der Professor, der sein Kommen nicht vorher angekündigt hatte. Er durchquerte den langen Gang, erreichte Teds Getränkekeller und schritt die Treppe hinauf. Daß er uneingeladen kam, störte ihn nicht. Wenn es Ted nicht gefiel, konnte er Zamorra ja wieder hinauswerfen - aber nicht, ehe dieser ihn ausgefragt hatte!

Ein stiller Zorn glühte in dem Parapsychologen. Was Ted getan hatte, war unnötig gewesen. Der Angriff auf Julian war überflüssig und gefährlich gewesen.

Aber bald würde er wissen, was dahintersteckte. Er würde seinen bisherigen Freund schon zum Reden bringen.

Dabei ahnte er nicht, was ihn erwartete…

***

Yves Cascal stützte den Kopf in die Hände und schloß die Augen. Der 28jährige Neger, den man l'ombre, den Schatten, nannte, versuchte mit sich selbst ins reine zu kommen. Übergangslos war er in seiner kleinen Kellerwohnung erschienen, nachdem er sich gerade noch in einem Bereich befunden hatte, für welchen es kaum eine andere Bezeichnung als ›Hölle‹ geben konnte.

Zamorra war aufgetaucht und ein Mann, der sich Ted Ewigk nannte. Und der hatte einen blau leuchtenden Kristall auf den Fürsten der Finsternis geschleudert… und dann war alles anders gewesen.

Cascal schüttelte bedächtig den Kopf. Nach wie vor hing das Amulett vor seiner Brust, diese handtellergroße Silberscheibe, von denen es nach Zamorras Behauptung sieben Stück geben sollte. Zamorra! Immer wieder mischte er sich in Cascals Leben, dabei wollte der doch nur in Ruhe gelassen werden und von all dem Höllenspuk und magischen Hokuspokus nichts wissen. Es war nicht seine Welt. Angefangen hatte alles, nachdem das Amulett in seinen Besitz geraten war. Seitdem wurde er es einfach nicht mehr los. Zuletzt hatte er noch gehofft, daß es in der Hölle verbleiben würde, als einer der Dämonen ihn gefangennahm und in eine Zelle sperrte. Doch Julian Peters hatte ihn da herausgeholt - und ihm das Amulett wieder in die widerstrebende Hand gedrückt, nachdem er es jenem Dämon abgenommen hatte.

Julian Peters, dieser Fürst der Finsternis, was nach Cascals Auffassung gleichbedeutend mit Herr der Dämonen und Oberteufel war, wollte, daß Ombre ihm half und mit ihm zusammen arbeitete!

Cascal hatte Zamorra die Zusammenarbeit verweigert, und er hatte sie auch dem Fürsten verweigert. Und wenn er auch froh war, daß er so blitzschnell wieder heimgekehrt war, fürchtete er doch, daß ein Angriff dieser Art sich jederzeit wiederholen konnte.

Wann würde er das nächste Mal entführt werden?

Er war nicht mehr sicher.

Und das schlimmste daran war, daß er sich auf irgend eine Weise, die er sich nicht erklären konnte, mit diesem Julian Peters verbunden fühlte. Mit ihm und seinen Eltern. Schon als Julian noch gar nicht geboren war, hatte etwas Unbegreifliches Ombre nach Florida gezogen, aber damals, als er die Schwangerschaft eines der beiden eineiigen blonden Zwillingsmädchen registrierte, hatte er nicht geahnt, daß es das war, was ihn angelockt hatte. Und vor kurzem erst noch war er auf Robert Tendyke, den Vater, gestoßen - und wieder war ein Funke gesprungen. So intensiv, daß Ombre bereit gewesen war, sich in behördliche Streitigkeiten zu mischen und Tendykes Identität zu bezeugen! Auf dem Flug von Baton Rouge nach Miami war Ombre dann durch dämonische Magie aus dem Flugzeug entführt und in die Hölle versetzt worden.

»Hölle?« fragte Maurice, der sich zwischendurch auch mal wieder zu Hause befand. »Bist du sicher, daß du das nicht doch geträumt hast?«

»Ich bin sicher!« zischte Yves. »Die gleiche dämliche Frage hat mir vor zehn Minuten Angelique gestellt, weil sie nicht glauben will, daß dieser Peters ein Dämon ist!«

Maurice grinste. »Vielleicht hat sie sich verliebt?« fragte er. »Das soll bei kleinen Mädchen schon mal vorkommen! Oh, hoffentlich hat sie das jetzt nicht gehört, sonst läßt sie extra für mich das Essen anbrennen…«

Plötzlich tauchte Angelique hinter ihm auf. Sie faßte nach den Griffen des Rollstuhls, in dem Maurice saß, und kippte ihn leicht zur Seite. »He!« brüllte Maurice auf. »Laß das, du Biest!«

Sie brachte ihn wieder in waagerechte Stellung zurück. »Ich habe es sehr wohl gehört, mein Lieber, nur kenne ich viel bessere Mittel, mich zu rächen. Angebranntes Essen stinkt so widerlich in der kleinen Küche.«

»Yves, zum Teufel, hilf mir gegen diese Furie!« verlangte Maurice.

Ombre sprang auf. »Verdammt, ist das hier mein Zimmer oder ein Versammlungssaal? Raus mit euch! Keiner hat euch eingeladen, hier hereinzuplatzen!«

Maurice hob abwehrend die Hände. »He, Bruderherz, was ist in dich gefahren? Dreh jetzt nur nicht durch, bloß weil da ein paar Dinge gelaufen sind, die…«

Yves stürmte an ihnen vorbei nach draußen, verließ die Kellerwohnung und hetzte die halbe Treppe hinauf. An der Straße blieb er nicht stehen, sondern lief mit schnellen Schritten weiter, immer weiter fort von der Wohnung und seinen Geschwistern, die mal wieder nicht begreifen wollten, daß er nur seine Ruhe wollte, um nachzudenken. Maurice, dem durch eine starke Contergan-Schädigung die Füße unmittelbar an den Hüften angewachsen waren und der dadurch lebenslang an den Rollstuhl gefesselt war, war von Natur aus ein Skeptiker, der allen Dingen mittels Logik auf den Grund gehen wollte. Nicht umsonst besuchte er eine höhere Schule - mit ein wenig Verspätung, weil die finanzielle Situation der Cascals alles andere als rosig war. Als Yves 13 war, starben die Eltern, und seitdem war er für seine jüngeren Geschwister verantwortlich. Aber den Lebensunterhalt zu verdienen war schwer für einen Jungen, der keine vernünftige Ausbildung hinter sich bringen konnte, weil er erstens Neger war und zweitens in den Slums einer Südstaaten-Hauptstadt lebte. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als einen Weg am Rande der Legalität zu suchen und zu Ombre, dem Schatten, zu werden. Manchmal fand er einen Gelegenheitsjob, manchmal mußte er zu kleinen Gaunereien greifen. Seltsamerweise zeigte sich aber immer wieder, daß mit diesen Gaunereien stets ein irgendwie positives Resultat für andere verbunden war - der Typ, dem er eine Brieftasche stibitzte und der hinter ihm her stürmte, wäre ansonsten stehengeblieben und vom Blitz erschlagen worden, der in jener Gewitternacht ausgerechnet an der Stelle einschlug, wo sich der Mann eben noch befunden hatte - eines von vielen Beispielen. Cascal selbst bekam davon nicht viel mit. Aber manches drang zu ihm durch, und er wunderte sich dann immer wieder darüber.

Immerhin schaffte er es auf die Weise immer wieder, daß sie die Miete für die kleine Kellerwohnung im Hafenviertel bezahlen und leben konnten, und für Maurice saß inzwischen auch der College-Besuch mit dran. Wenigstens einer aus der Familie, dachte Yves selbstironisch, sollte die Chance haben, es zu etwas zu bringen, und Maurice mit seiner hohen Intelligenz war dazu bestens geeignet. In den Slums, auf der Straße, würde er mit seiner Behinderung trotz seines Intellekts untergehen, denn ihm fehlte die kriminelle Energie, um sich trotz Rollstuhl gegen die Gangs durchzusetzen.

Auch Ombre fehlte diese Energie. Er war eher ein kleines Schlitzohr und ging immer den Weg des geringsten Widerstandes - und überlebte. Bisher hatte er es nicht geschafft, sich Feinde zu machen. Er hatte von vornherein gezeigt, daß er klein bleiben und sich nicht in den Weg der Größeren drängen wollte. Also ließen sie ihn in Frieden. Statt dessen hatte er eine Menge Leute um sich gesammelt, die ihm zwischendurch auch mal halfen, wenn er in Schwierigkeiten geriet.

Dennoch war er einsam geblieben. Bis auf einen einzigen Menschen besaß er keine wirklichen Freunde. Auch die, die ihm manchmal halfen, würden ihn fallen lassen wie ein Stück heißer Kohle, wenn es ihnen selbst an den Kragen ging.

Er merkte, daß er fast schon in Laufschritt verfallen war, und zwang sich, wieder, langsamer zu gehen. Wer lief, war in dieser Gegend gleich verdächtig. Wenn eine Polizeistreife auf ihn aufmerksam wurde, nahmen sie ihn erst einmal in die Mangel. Bisher hatte er zwar nie größeren Ärger mit den Cops gehabt, aber unangenehm war eine solche Frage- und Antwort-Stunde allemal.

Er blieb stehen.

Wieder dachte er an Maurice und Angelique, die ihm beide sein Abenteuer nicht so ganz abnehmen wollten. Auch die nüchterne Sechzehnjährige hielt nicht viel von Hölle und Magie, obgleich sie mit ein paar Hausmittelchen einer Art Dämon ganz gewaltig eingeheizt hatte, als der hinter ihrem großen Bruder her war…

Vielleicht war es besser, wenn er einfach mal Abstand gewann. Im wahrsten Sinne des Wortes. Allein, um in Ruhe nachdenken zu können. Mit der Bedrängnis, in die er immer häufiger geriet, mußte er irgendwie fertig werden, und dabei konnten ihm Bemerkungen skeptischer Geschwister ganz sicher nicht helfen. Außerdem, wenn er jetzt erst einmal das Weite suchte, würden sie beim nächsten Mal vielleicht etwas zurückhaltender mit ihren Äußerungen sein, weil sie merkten, daß sie ihn verärgert hatten.

Vor einem Jazzlokal entdeckte Ombre eine Cadillac-Limousine. Schwarz oder dunkelblau, so genau ließ sich das bei Laternenschein nicht sagen. Aber der Wagen kam ihm gerade recht. Wer auch immer sich in dem Lokal gerade innerlich betankte, tat ohnehin gut daran, mit dem Taxi heimzufahren, und Ombre hatte die Absicht, später im Lokal oder anonym bei der Polizei anzurufen und mitzuteilen, wo der Wagen nach Benutzung abholbereit stand. Er lieh ihn sich gewissermaßen nur aus. Das Fahrzeug zu öffnen, war keine Schwierigkeit, es zu starten, auch nicht.

Ombre fädelte sich in den spärlichen Spätabend-Verkehr ein.

Als er die nächste Straßenabzweigung hinter sich gebracht hatte, hielt er noch einmal kurz an, um das Fahrzeug in Ruhe zu inspizieren. Vielleicht gab es ein paar Dinge, die ihm halfen, den Besitzer selbst zu informieren, wo er sein Fahrzeug später wieder abholen konnte. Ombre warf einen Blick auf die Rückbank.

Da war etwas von einem Tuch überdecktes.

Das paßte irgendwie nicht in einen Cadillac. Hier gehörte ein flacher Diplomatenkoffer mit Zahlenschloß hin, nicht aber ein Kasten mit einer Wolldecke. Ombre schlug, über die Sitzlehne nach hinten gebeugt, die Decke zurück -

- und zuckte zusammen, stieß die Tür auf und ließ sich einfach auf die Straße fallen, ohne auf den Verkehr zu achten.

Der Cadillac verwandelte sich in einen gleißenden Feuerball.

***

Nervös sah Ted Ewigk auf die Uhr. Zwei Dinge irritierten ihn - die Wunde an seinem rechten Unterarm hatte zu schmerzen begonnen, und Carlotta war noch nicht eingetroffen. Normalerweise brauchte ein Taxi nicht so lange von der City zum Stadtrand hinaus, nicht einmal zur rush-hour. Und Ted wußte, daß Carlotta ein Taxi benutzte, auch wenn sie es nicht extra erwähnt hatte. Sie tat es immer, wenn er sie nicht abholte - zu Fuß war es zu weit, und Busse kamen nicht hierher. In der Stadt selbst und in Richtung einiger Vororte war der öffentliche Nahverkehr Roms mit Bussen und der. U-Bahn erstklassig versorgt, andere Bereiche aber waren noch Steinzeit. Und ehe sich daran etwas änderte, würde eher die Welt untergehen - römische Behörden waren von jeher die langsamsten in ganz Italien. Auf Briefpapier und selbst den Kanaldeckeln prangte immer noch die aus der Antike stammende Abkürzung S.P.Q.R.(Senatus Populus Que Romanorum - Ältestenrat und Volk der Römer), und dieser antiken Tradition schienen die Beamten sich immer noch verpflichtet zu fühlen, weil es damals weder Busse noch Bahnen gegeben hatte, auch keine Telefone und Faxgeräte. Das einzige, was in Italien schnell stattfand, waren die pausenlosen Regierungswechsel - und die Taxifahrten.

Ted begann sich um Carlotta zu sorgen. Er hatte zwar noch nie davon gehört, daß ein römisches Taxi in einen Unfall verwickelt worden war - die Fahrzeugkollisionen blieben den Touristen vorbehalten, die sich mit der recht eigenen Straßenverkehrsordnung, die jeder gesetzlichen Verordnung Hohn sprach, und die nur ein Italiener wirklich perfekt beherrschte, nicht zurechtfanden. Dennoch konnte irgend etwas passiert sein.

Er griff wieder zum Telefon - wenn der Vorbesitzer der Villa es nicht mit Hilfe immenser Bestechungsgelder und seiner einflußreichen Stellung in einem Ministerium hätte anlegen lassen, würde Ted immer noch auf seinen Anschluß warten; immerhin war nach länger als einem halben Jahr immer noch keine offizielle Umschreibung auf seinen Namen erfolgt.

Ted rief Carlotta noch einmal an. Aber sie hob nicht ab, mußte also schon unterwegs sein. Ted unterbrach und wählte die Taxizentrale an, um festzustellen, ob Carlotta tatsächlich mit einem gelben Taxi unterwegs war, wann sie abgefahren war und ob der Zentrale ein Unfall gemeldet worden war.

Fehlanzeige!

Von einem Auftrag seiner Freundin war der Taxi-Zentrale nichts bekannt!

»Das gibt's nicht«, murmelte Ted verblüfft, während er den Hörer langsam auflegte. »Sie kann doch nicht so verrückt sein, einen Mafia-Kreuzer gemietet zu haben…«

Da stimmte etwas nicht. Ein weiterer Blick auf die Uhr verriet ihm, daß sie mittlerweile rund eine halbe Stunde überfällig war, selbst wenn man die Fahrzeit sehr großzügig auslegte.

Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen rechten Arm. Unwillkürlich tastete er nach dem Verband. Seltsamerweise merkte er die recht ruckhafte Berührung nicht. Er drückte etwas fester zu; der Druck schmerzte nicht.

»Komisch«, brummte er.

»Wirklich«, sagte jemand hinter ihm. »Hast du ein wenig Zeit, Ted? Ich möchte mit dir über eine komische Sache reden.«

Ted Ewigk fuhr herum. »Zamorra«, stieß er hervor. Sofort war ihm klar, wie der Freund hereingekommen war - über die Verbindung der Regenbogenblumen.

»Was willst du hier?«

»Mit dir reden, wie ich schon sagte. Du hast im Château angerufen und…«

»Im Moment paßt es mir gar nicht«, wich Ted aus. »Ich warte auf Carlotta, und wenn sie kommt, möchte ich mit ihr allein sein. Das solltest du verstehen, Zamorra.«

»Sicher, mon ami«, gestand Zamorra. »Aber noch ist sie nicht da. Wenn sie kommt, gehe ich natürlich sofort.«

Ted erhob sich aus seinem Schreibtischsessel. »Verdammt, ich möchte im Moment auf deine Gesellschaft verzichten!« sagte er. »Muß ich noch deutlicher werden? Morgen vielleicht können wir uns ausgiebig unterhalten, aber…«

»Getreu dem Motto: Verschiebe nicht auf morgen, was sich übermorgen von selbst erledigt, wie? Aber ich denke, es gibt Dinge, die man sofort erledigen sollte.«

Ted ballte die Rechte zur Faust und hob den Arm.

Abermals durchraste ihn ein stechender Schmerz. Er verzog unwillkürlich das Gesicht.

Im gleichen Moment summte das Telefon.

Ted erstarrte. Zamorra beobachtete ihn nur.

Der Summton erklang ein drittes und fünftes Mal. Dann endlich griff Ted nach dem Hörer und meldete sich. Sekundenlang lauschte er.

Zamorra sah, wie sein Freund totenbleich wurde.

Teds Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Grimasse. »Ich bringe dich um!« stieß er wild hervor!

***

In einem Jazz-Lokal in Baton Rouge spülte sich ein Mann namens Roger Brack den Frust von der Seele.

Das Lokal entsprach eigentlich überhaupt nicht seinem Niveau. Die Musik war zu laut, der Brandy zu teuer und der Whisky gepanscht, die Mädchen zu aufdringlich… aber es war eine gute Sache, um einfach mal abzutauchen, alles zu verdrängen und zu vergessen, in eine andere Welt zu gehen, die nichts mit seiner eigentlichen zu tun hatte. Eines der Girls, viel zu grell geschminkt, zog sich schon die zweite Flasche Champagner rein, die Brack spendiert hatte. Das hieß, unter dem Namen Champagner würde sie auf seiner Rechnung erscheinen, aber unter Garantie befand sich kaum etwas anderes als Sprudelwasser darin. Denn die Lady mit den langen, netzbestrumpften Beinen und dem jugendgefährdend tiefen Dekolleté war viel zu nüchtern geblieben.

Roger Brack registrierte es einfach nur. Er nahm alles, was diese andere Welt ihm bot, in sich auf. Das einzige, was ihn interessieren konnte, war das Girl, das sich auf einer schlecht beleuchteten Bühne alle halbe Stunde bis auf einen hautfarbenen Slip auszog und dabei versuchte, sich der zu lauten Musik anzupassen.

Brack hatte für das Girl an seinem Tisch ›Champagner‹ und für sich eine Flasche Brandy und eine Flasche Wasser geordert. Cognac, den er normalerweise bevorzugte, gab es hier nicht, dafür aber Prügel, die ein zahlungsunwilliger Gast vor gerade mal zwanzig Minuten als Draufgabe zum kostenlosen Rausflug serviert bekommen hatte. Brack hatte das nicht gestört. Ihm konnte das nicht passieren. Es war ihm gleich, was er an diesem Abend ausgab. Ob zehn oder zehntausend Dollar. Es störte ihn nicht.

Er war auf der Sonnenseite des Lebens aufgewachsen. Zuletzt war er im Vorstand der Tendyke Industries gelandet. Einer von drei Männern an der absoluten Spitze. Riker, Calderone, Brack. Nach dem Tod des Bosses war Riker in die Chefposition aufgerückt, aber Calderone und Brack standen direkt rechts und links von ihm. Und das, obgleich Bracks Haut ebenholzschwarz war. Vor hundertfünfzig Jahren waren seine Vorfahren auf einem Sklavenschiff in die Staaten gebracht worden. Sein Urgroßvater war ein Massai-Krieger gewesen, durch unglückliche Umstände in Gefangenschaft geraten. Seinen Stolz hatte niemand brechen können, seinen Kampfeswillen auch nicht. Er hatte seinen Besitzer erschlagen, und ehe sie ihn erschießen konnten, weil sie seiner anders nicht Herr wurden, hatte er noch mehr als ein Dutzend der verhaßten Sklavenhalter und deren Knechte zur Hölle geschickt. Aber vorher hatte er es noch geschafft, Nachkommen zu zeugen, die sein heißes, wildes Massai-Blut geerbt hatten.

Brack war stolz darauf, reinrassig zu sein, wenngleich die kriegerische Wildheit in ihm bei weitem nicht mehr so ausgeprägt war wie bei den alten Massai. Doch stolz war er immer noch.

Und deshalb hatte er bei Tendyke Industries seinen Hut genommen!

Er wollte nicht mit einem Verbrecher zusammenarbeiten.

Calderone war ein Verbrecher!

Brack, zuständig für Finanzen, war noch nie von ausgeprägter Dummheit gequält worden. Deshalb war ihm aufgefallen, daß aus einem Sonderfonds, der der Abteilung Werkschutz unterstand, hunderttausend Dollar abgezweigt worden waren. Und die waren auf Roul Loewensteens Konto gelandet. Die Transaktion war verschleiert worden, aber für Brack nicht gut genug, der seine wirklichen Fähigkeiten und Kenntnisse um so weniger preisgegeben hatte, je höher er in der T.I.-Hierarchie aufrückte. Was anderen nicht auffiel, hatte er gemerkt. Und er war auch darüber informiert, was in Florida ablief. Da war wohl ein Hochstapler und Betrüger aufgetaucht, der sich Tendyke nannte. Und Roger Brack hatte herausgefunden, daß es Blutgeld war. Für diese hunderttausend Dollar sollte Loewensteen den Hochstapler aus dem Weg räumen!

Und nun war auch Loewensteen tot, und zum Zeitpunkt seines Todes war Calderone in Florida gewesen. Jetzt war eine Anfrage des zuständigen Sheriffs gekommen, wem die Tatwaffe gehörte, und Brack hatte sie ein paar Minuten vor Calderone in die Finger bekommen.

Es war Calderones Waffe!

Brack, der Neger, war mit Tendyke, dem Weißen, der aber eher Weltbürger als sich einer bestimmten Nationalität zugehörig fühlend war, immer hervorragend ausgekommen. Er mochte seinen damaligen Boß, und er hatte nie glauben wollen, daß Rob Tendyke, den viele einen Spinner nannten, wirklich tot war. Deshalb interessierte Brack sich besonders für die Vorgänge in Florida.

Deshalb bekam er auch mit, daß Calderone persönlich eine Antwort zurücksandte, in der behauptet wurde, es sei nicht festzustellen, an wen diese Waffe zuletzt ausgegeben worden war.

So etwas tat nur jemand, der soviel Dreck am Stecken hatte, daß er diesen Stecken nicht mal mehr mit einer Hand anheben konnte!

Brack hatte Calderone zur Rede gestellt. Calderone hatte spöttisch gelacht. Rhet Riker, der die eigentlichen Fäden in dem weltumspannenden Wirtschaftsimperium zog, wollte zwar mit Mördern nichts zu tun haben und beharrte stets darauf, immer den Buchstaben des Gesetzes zu folgen. Brack hatte auch vor Tagen noch mitbekommen, daß Riker sich Calderone gegenüber so geäußert hatte, daß er jeden gewaltsamen Schritt verurteilte.

Jetzt aber hatte der dunkelhaarige, untersetzte Riker mit dem leichten Bauchansatz nur mit den Schultern gezuckt.

Das war für Roger Brack genug gewesen.

»Betrachten Sie mich ab sofort bis zum Ende der offiziellen Kündigungsfrist als in unbezahltem Urlaub«, hatte er gesagt und war gegangen. »Rumms«, hatte Calderone hinter ihm gesagt, obgleich er die Tür wie jeder höfliche Mensch leise geschlossen hatte. »Den sind wir los.«

Brack hatte es noch gehört, Rikers Antwort aber nicht mehr.

Er hatte seine Sekretärin angewiesen, sein Büro zu räumen und alle persönlichen Dinge an seine Heimatadresse in Baton Rouge zu schicken. Dort war er geboren worden und aufgewachsen. Und dorthin zog es ihn noch immer wieder, obgleich die Stadt außer der Tatsache, daß sie die Hauptstadt Louisianas war, nichts zu bieten hatte. Kulturell war New Orleans nicht zu übertreffen. Aber was zählte das schon, wenn es um ganz persönliche Dinge ging, wie zum Beispiel um die erste Prügelei, bei der man gewann, oder um das erste Mädchen, das man küßte?

Roger Brack setzte sich in den Flieger und jettete von El Paso nach Baton Rouge. Und dort beschloß er, mal nicht in einem Nobel-Restaurant oder einer Upper-Class-Bar den Abend zu verbringen, sondern einfach zu versumpfen, um Abstand von den Dingen zu bekommen.

Deshalb saß er jetzt hier, neben einem aufgetakelten Girl, dessen Schminke die Abnutzungsspuren überdecken sollte, und betrieb Milieustudium. Von dem Brandy hatte er bisher nur ein paar Schlucke genippt. Der Rest fand sich in einem Blumenkübel. Dafür war der Inhalt der Wasserflasche von Schwindsucht befallen. Brack brachte es plötzlich nicht fertig, sich zu betrinken, vor allem nicht mit so überteuertem, billigen Zeugs, dem eigentlich Etikettenschwindel nachzuweisen war, weil das in Großbuchstaben und Fettdruck mit Unterstrich geschriebene Wort BETRUG auf besagtem Etikett fehlte.

Immerhin brachte die Bude ihm Ablenkung.

Solange, bis die Süße neben ihm ihm laut zuflüsterte: »Chéri, ich glaube, gerade wird deine Bonzenschleuder geklemmt!«

Er war nicht ihr chéri, und daß geklemmt gestohlen hieß, mußte er ebenfalls erst in seine Denkwelt übersetzen wie den Begriff Bonzenschleuder für seinen Cadillac, den er direkt vor dem Lokal im Halteverbot abgestellt hatte. In Sichtweite. Auf einen Strafzettel kam es ihm hier nicht an, aber er hatte den Wagen im Auge behalten wollen, der immerhin mehr Komfort barg als selbst das beste Taxi.

Er sprang auf und eilte zur Tür. Ein Arm, dick wie ein Oberschenkel, stoppte ihn und machte ihm klar, daß er erst mal zu bezahlen hatte, ehe er dieses überaus gediegene Etablissement in Richtung Ausgang zu verlassen anstreben durfte. Brack fischte eine seiner zahlreichen Kreditkarten aus dem Etui, drückte sie dem Gorilla in die Wurstfinger und tauchte unter dem ausgestreckten Arm hindurch nach draußen, ehe das aus Muskeln, Gehorsam und Begriffsstutzigkeit bestehende Riesenbaby erfaßte, was los war. Aber da war der Cadillac schon weg.

Irritiert blieb Brack an der Straße stehen, sah nach rechts - die Fahrtrichtung. War da nicht gerade ein schwacher roter Lichtschein an der nächsten Kreuzung verschwunden? Der Schein von Rückleuchten?

Brack spurtete los.

Hinter ihm verhallte ein irritiertes »Moment mal« des Gorillas, der nicht sicher war, was er mit der Kreditkarte sollte. Ein Jauchzer des Girls, das noch auf eine dritte Flasche Champagner gehofft hatte, folgte - immerhin wäre diese Flasche ihr als Umsatz auf ihr Erfolgskonto geschrieben worden, was ihre heutige Provision erhöht hätte.

Aber das alles interessierte Brack im Moment nicht. Ihm ging es um seinen Wagen. Natürlich war es ein Fehler gewesen, mit dem teuren Luxusschlitten hierher zu kommen! Aber er hatte einfach nicht an die Kriminal-Statistik gedacht. Jetzt hatte er die Rechnung für seinen Leichtsinn. Er war zu lange nicht mehr in Baton Rouge gewesen, und erst recht noch nie in diesem Viertel.

Er rannte wie ein Langstreckenläufer. Daß er in der Chefetage der T.I. saß, bedeutete nicht, daß er im Schreibtischsessel einrostete. Er erreichte die Kreuzung, bog nach rechts -

- und sah seinen Cadillac - sah einen Mann, der sich nach draußen warf - sah im gleichen Moment das grelle Aufblitzen, das alles andere auslöschte. Es gab nur noch Lärm und unerträgliche, sich rasend schnell ausdehnende Helligkeit.

***

Zamorras Hand schoß vor und legte sich schwer auf Ted Ewigks Schulter. »Moment mal«, sagte er. »Wen willst du umbringen, mon ami?«

Ted schmetterte den Hörer auf die Gabel. Er fuhr herum. »Deinen alten Freund aus der Hölle«, stieß er mit blitzenden Augen hervor. »Ich mache ihn fertig! Er wird…«

Zamorra verstärkte den Druck seiner Finger. Ted stöhnte unwillkürlich auf. Seine linke Hand schoß hoch, um Professor Zamorra zurückzustoßen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Ted Zamorra tatsächlich angreifen.

Aber dann ließ der Reporter seine Hände wieder sinken.

»Verdammt«, murmelte er. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Irgend etwas stimmt nicht. Und gerade jetzt…«

»Was hat der Anruf zu bedeuten? Hat es etwas mit deiner Freundin zu tun?« wollte Zamorra wissen.

»Kannst du hellsehen? Ja! Asmodis hat sie!«

»Sid Amos?« Zamorra hob die Brauen. »Was soll das?«

»Er will, daß ich einen bestimmten Ort aufsuche. Wenn ich nicht komme, tötet er Carlotta.«

»Das hat er am Telefon gesagt?«

»Das hat er am Telefon gesagt! Ja, verdammt! Dein spezieller Freund, über den du immer schützend die Hand gehalten hast. Zamorra, Teufel bleibt Teufel!«

Der Parapsychologe schürzte die Lippen. »Ich kann es mir nicht vorstellen, daß er eine solche Dummheit begeht. Vielleicht hat jemand seinen Namen benutzt.«

Ted schüttelte den Kopf.

»Erstens kenne ich seine Stimme«, sagte er. »Zweitens schwang etwas Magisches mit… weißt du, etwa so, als würdest du deine Handschrift vorlegen. Stimmen kann man imitieren, aber in dieser Stimme war seine akustische Handschrift, falls es so etwas gibt!«

Zamorra stolperte nicht über die paradoxe Bezeichnung. Im Umgang mit magischen Mächten mußten manche Begriffe umgedeutet, andere neu geschaffen werden. Akustische Handschrift… nun gut, wieder mal etwas Neues.

»Es muß ein Mißverständnis sein«, beharrte Zamorra. »Sid Amos gehört der Hölle nicht mehr an. Glaubst du im Ernst, daß Merlin ihn als seinen Stellvertreter ernannt hätte, wenn Amos noch dämonisch wäre…?«

»Wenn man es mit einer Bande zu tun hat, akzeptiert man zu leicht, daß es auch die Bande der Verwandtschaft sein können«, sagte Ted spöttisch.

Abermals faßte Zamorra nach der Schulter seines Freundes. »Du brauchst Hilfe, mein Freund«, sagte er. »Etwas ist an dir falsch gepolt. Dein Angriff auf Julian, und jetzt diese Sache…«

Ted starrte Zamorra finster an. »Ich habe nicht die Absicht, in diesem Moment über meine Haltung zu Julian und über mein Handeln Rechenschaft abzulegen«, sagte er aggressiv. »Zamorra, es gibt zwei Möglichkeiten: Hilf mir, Carlotta freizubekommen und Asmodis eins überzubraten, oder verschwinde!«

Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Verschwinde aus meinem Leben!«

Zamorra schluckte. Der Angriff traf ihn hart. Das war nicht mehr der Ted Ewigk, den er von früher her kannte. Irgend etwas mußte ihn so radikal verändert haben. Aber was war es? Befand sich Ted unter einer schwarzmagischen Kontrolle? Es mußte so sein! Aber woraus bestand diese Kontrolle? Himmel, Teds Villa war ebenso mit einer von Zamorra geschaffenen weißmagischen Schutzglocke umgeben wie das Château Montagne! Und Zamorras Amulett, Merlins Stern, zeigte nicht den schwächsten Hauch Schwarzer Magie an!

Demzufolge mußte er aus eigenem Willen so denken und handeln…?

Nein! dachte Zamorra. Ted hatte sich so radikal verändert, daß eine normale Entwicklung ausgeschlossen war. Es war zu schnell gegangen.

Er begriff aber auch, daß er in diesem Augenblick nicht mit Ted reden konnte. Carlottas Entführung war im denkbar ungeeignetesten Moment dazwischengekommen. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß wirklich Sid Amos - der einstige Asmodis - dahintersteckte. Aber wenn er mehr über Ted Ewigk, aber auch über diese Entführung herausfinden wollte, blieb ihm nur ein einziger Weg, und er war froh, daß er gerade jetzt hierher gekommen war.

»Natürlich helfe ich dir, Ted«, versprach er.

***

Da war die Hölle los - eine alptraumhafte, mörderische Hölle! Helligkeit, Hitze und Lärm hüllten Yves Cascal ein. Ein gewaltiger Schlag traf ihn und beschleunigte seine Flucht aus dem Wagen, in dem er im buchstäblich allerletzten Moment eine Bombe gefunden hatte.

Hinter ihm flog der Cadillac auseinander! Eine losgerissene Tür trudelte haarscharf an ihm vorbei. Eine Chromleiste schrammte glühend über Ombres Schulter, riß sein Hemd auf. Ombre stürzte auf den Asphalt, schrammte sich die Handflächen auf, machte mit Nase und Stirn ebenfalls Bekanntschaft mit dem rauhen Belag und rollte sich sofort zur Seite ab, um aus einer besseren Position heraus eine Rolle rückwärts zu machen und noch eine.

Er hörte Bremsen quietschen. Eine Hupe gellte. Ein Fahrzeug raste schleudernd dicht an ihm vorbei und schmetterte die lange, chromblitzende Front gegen eine Hausfassade. Abermals gellte die Hupe auf, langanhaltend. Aber das entnervende Geräusch wurde bereits übertönt von der zweiten Explosion, mit der nun der Benzintank des Cadillac in die Luft flog!

Eine neuerliche Feuerlohe raste heran, und brennendes Benzin flog durch die Luft, traf die Straße. Eine Feuerlache raste auf Ombre zu, der jetzt endlich aufsprang und weiter zurücktaumelte.

Aus brennenden Augen starrte er auf das in hellen Flammen stehende Wrack. Es war nur noch ein Gerippe aus rotglühenden Metallteilen und schwarzen Schatten, und darin gelbes Feuer, das in eine fette schwarze Qualmwolke mündete, die zum Smoghimmel emporstieg.

Ein paar weitere Autos stoppten. Der Hupton verstummte endlich. Die Fahrertür des Straßenkreuzers, der gegen die Mauer gefahren war, öffnete sich knackend und rumpelnd, und ein Mann wuchtete sich mühsam, schweißüberströmt und mit zitternden Knien heraus. Sein Gesicht war totenblaß. Die flackernden Flammen des ausbrennenden Wracks warfen bizarre Schatten hinein.

»Sind… sind Sie okay, Mister?« erkundigte der Mann sich.

Ombre nickte stumm. Er fühlte den Schmerz seiner Schürfwunden nicht, fühlte nicht das Blut, das ihm über das Gesicht lief und von den Handballen tropfte. Er dachte daran, daß er tot gewesen wäre, wenn der Fahrer nicht im letzten Moment ausgewichen wäre - oder war auch er hur vom Explosionsdruck aus der Fahrtrichtung geschleudert worden?

Ombre wußte auch, daß er mit noch viel größerer Sicherheit tot gewesen wäre, wenn er nicht kurz gestoppt und sich über den Kasten und die Decke auf der Rückbank gewundert hätte.

Er schluckte.

So gesehen, hatte er mit seinem Autodiebstahl möglicherweise dem wirklichen Besitzer das Leben gerettet. Denn jetzt erst, in der Erinnerung, sah er vor seinem geistigen Auge die beiden dünnen Drähte, die von der Bombe durch den Fußraum nach vorn führten. Im ersten Moment waren sie ihm nicht einmal aufgefallen. Jetzt aber… wurde ihm klar, daß irgend ein perfider Mensch diese Kabel mit der Zündung des Wagens verbunden haben mußte. Im gleichen Moment, als Ombre den Wagen startete, war auch der Zeitzünder in Gang gesetzt worden!

»Kommen Sie, Mister, sie sind ja verletzt«, stieß der Fahrer des Unfallwagens hervor. »Ich habe doch irgendwo Verbandszeug! Moment eben…«

Ombre glaubte zu träumen. Daß ein Weißer sich vordringlich um einen verletzten Schwarzen kümmerte, obgleich er gerade sein sündhaft teures Statussymbol auf Rädern verschrottet hatte und selbst noch unter dem Eindruck des Geschehens stehen mußte, war ihm auch noch nicht vorgekommen. Aber er winkte ab.

»Schon gut, Sir, nur ein paar Kratzer!«

Sirenengeheul näherte sich. Jemand hatte die Polizei alarmiert, vielleicht auch Feuerwehr und Rettungsdienst. Die ersten Schaulustigen kamen auf die Straße, auf der der ohnehin spärliche Verkehr restlos zum Erliegen gekommen war. Kein Fenster, an dem nicht Licht brannte und hinter dem Neugierige standen.

Ombre sah einen Spalt zwischen zwei Häusern. Ehe der hilfsbereite Autofahrer seinen Verbandskasten gefunden hatte, war Ombre im Schatten verschwunden. So lautlos wie möglich betrat er einen Hinterhof, und hinter zwei weiteren Häusern benutzte er einen weiteren schmalen Gang, um wieder zur Straße zu kommen. Zwischendurch machte er kurz Pause und tupfte sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Das nützte natürlich nicht viel; seine Kleidung war mittlerweile ruiniert, und im Dunkeln ohne Spiegel konnte er auch nicht alle Verunreinigungen feststellen.

Er mußte zurück nach Hause, so schnell wie möglich. Keinesfalls wollte er der Polizei in die Finger laufen. Die würde sehr schnell feststellen, daß das explodierte Auto nicht ihm gehört hatte, und dann steckte er zwischen den Mahlsteinen polizeilicher Ermittlungen.

Ombre machte noch einen Schritt vorwärts.

Im nächsten Moment bohrte sich etwas in seine Seite, und eine dunkle Stimme sagte leise: »Hiergeblieben Bruder! Erst mal müssen wir zwei uns über ein paar bestimmte Dinge einig werden!«

***

Das Taxi stoppte in einer Gegend, in welcher Carlotta noch nie zuvor gewesen war. Ihrer Schätzung nach mußten sie sich jetzt etwa dreißig Kilometer östlich von Rom befinden. Von der Stadt war längst nichts mehr zu erkennen. Das bergig werdende Gelände ließ das nicht zu. Sie schätzte, daß sie sich irgendwo hinter Tivoli in den südöstlichen Ausläufern des Sabiner-Gebirges befand. Der unheimliche Taxifahrer steuerte einen Talkessel an, lenkte den Wagen hinein und hielt endlich unten im Tal an.

Er stieg aus und öffnete die Fondtür von außen. »Aussteigen!« kommandierte er schroff.

»Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was das soll?« fragte Carlotta, während sie ins Freie kletterte. Es tat gut, wieder festen Boden unter sich zu spüren. Die rasende Fahrt war ihr an die Substanz gegangen. Sie wünschte sich, so etwas nie wieder zu erleben.

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Ein guter Freund - vielleicht«, sagte der Taxifahrer. »Vielleicht aber auch der schlimmste Feind. Es kommt immer darauf an, auf welcher Seite man steht.«

Carlotta musterte ihn. Von ihm ging eine seltsame Aura aus. Er strahlte Überlegenheit und Macht aus, aber auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Er war ungewöhnlich groß, mußte den Durchschnittsitaliener mindestens um anderthalb Haupteslängen überragen. Breite Schultern verrieten Kraft, und die Art, wie er sie bewegte, verriet Carlotta, daß er mit dieser Kraft auch umzugehen verstand. Sein Teint war ein wenig blaß, als wäre er lange Zeit nicht an der Sonne gewesen. Er war dunkel, fast schwarz gekleidet, und im schroffen Gegensatz dazu stand die rote Krawatte. Einmal schien es ihr, als würden seine Augen wie Feuer leuchten, aber das mußte eine Täuschung gewesen sein.

»Mitkommen!« befahl der Unheimliche, griff nach ihrem Arm und zerrte sie zu Fuß weiter. Sie erschauerte und war froh, diesmal auf eine ihrer kleinen erotischen Überraschungen für Ted verzichtet zu haben - mitunter brachte sie es fertig, nur in Schuhen und Mantel und ansonsten völlig nackt bei ihm aufzukreuzen. Allein die Vorstellung, diesem Fremden so gut wie unbekleidet ausgeliefert zu sein, ließ sie erschauern. Sie wandte den Kopf.

Wo war das Taxi geblieben? Sie konnte es nicht mehr erkennen, dabei waren sie doch gerade erst ein paar Meter gegangen! Ruckartig blieb sie stehen. Unerbittlich zog der Fremde sie mit sich, nahm es in Kauf, daß sie fast stürzte.

»He, ich will wissen, was -«

Da verstummte sie.

Sie hatte die Skelette gesehen.

***

Professor Zamorra studierte die Straßenkarte, die er auf den Knien liegen hatte. »Bist du sicher, daß es diese Stelle ist, die der Kidnapper dir beschrieben hat?«

Ted Ewigk nickte. »Nenne ihn ruhig beim Namen«, sagte er.

»Nicht, solange ich nicht hundertprozentig sicher bin, daß er es wirklich ist. Ich glaube immer noch an einen Trick«, wandte Zamorra ein. Seine Stimme wurde etwas schärfer, als er hinzufügte: »Und in diesem Punkt bin ich nicht bereit, zu diskutieren.«

»Schon gut«, murmelte Ted Ewigk. Er war ruhiger geworden und fuhr konzentriert. Zumindest an seinem Fahrstil deutete nichts auf die unglaubliche Aggressivität hin, die ihn derzeit zu beherrschen schien. Das beruhigte Zamorra ein wenig. Er war froh, daß Ted seine Aggressivität nicht im Straßenverkehr abregierte. Immerhin wäre sein Wagen hierbei eine verdammt tödliche Waffe gewesen.

Der metallic-silberne Mercedes 560 SEC glitt ruhig über den Asphalt. Längst waren sie aus Rom heraus.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Zamorra. »Es gibt genug Stellen, an denen der Kidnapper sich verstecken könnte. Warum nimmt er ausgerechnet dieses Tal? Da gibt es doch -zig Leute, denen er über den Weg laufen kann. Einem ganzen Dorf kann er schließlich nicht einfach so aus dem Weg gehen, noch dazu mit einer Person, die ihn nicht freiwillig begleitet.«

»Wenn er seine schwarzmagische Kraft einsetzt, ist das für Asmodis kein Problem«, brummte Ted.

Zamorra seufzte laut.

Er traute der ganzen Angelegenheit nicht über den Weg. Und vor allem mußte er auf Ted aufpassen, damit der nicht wieder so eine Aktion startete wie in der Hölle, als er Julian mit dem Machtkristall angriff.

Dort war Zamorra überrascht worden. Diesmal war er auf derlei vorbereitet.

Glaubte er.

***

Ombre erstarrte. Langsam wandte er den Kopf. In der Dunkelheit neben ihm stand ein Neger. Nur seine Augen und Zähne im leichtgeöffneten Mund schimmerten hell.

»Wer bist du? Was willst du von mir?« fragte Ombre.

»Mit dir reden - vielleicht dir helfen. Bruder. Immerhin verdanke ich dir etwas. Komm mit. Ich schätze, es wird dir nicht gefallen, die Polizei zu sehen.«

Ombre überlegte schnell. Die gepflegte Wortwahl des Mannes deutete darauf hin, daß er alles andere als ein Slumkind war. Er gehörte nicht in diese Gegend.

Der Druck verschwand. Ombre sah etwas Metallisches verschwinden. Er atmete auf. Die Bedrohung durch die Pistole war nicht mehr gegeben. Aber irgendwie schien es ihm nicht ratsam, jetzt sofort wieder zu flüchten. Er hatte das Gefühl, daß der Fremde schneller sein würde als der Schatten in seinem angeschlagenen Zustand.

»Wohin?« fragte Ombre.

»Du kennst dich hier aus, Bruder. Wir brauchen ein Taxi. Wohin wenden wir uns also?«

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Ombre. »Du entführst mich, und ich soll den Weg angeben?«

»Keine Entführung. Eine Einladung«, sagte der Fremde. »Ich habe auch einen Namen. Vielleicht möchtest du ihn wissen. Roger Brack.«

»Du bist verrückt, Roger Brack«, sagte Ombre.

»Und du verletzt. Ich sehe es trotz der schlechten Beleuchtung. Beschaffe uns ein Taxi, dann reden wir weiter. Hast du auch einen Namen, Bruder?«

»Manchmal«, sagte der Schatten leise. »Einige nennen mich l'ombre.«

Es kam keine Reaktion, nur ein leichter Druck auf Ombres Schulter. Der Neger setzte sich in Bewegung. Etwas am seltsamen Verhalten des anderen machte ihn neugierig.

Er wunderte sich dann nicht, daß das Taxi sie in eine der vornehmeren Straßen Baton Rouges brachte. Vor einem Bungalow stiegen sie aus. Ombre kannte diese Gegend. Er kannte ganz Baton Rouge wie seine Westentasche. Selbst rund achtzig Quadratkilometer Fläche mit all ihren Straßen und Gassen und Häusern ließen sich im Laufe eines fast dreißigjährigen Lebens kennenlernen.

»Du wohnst feudal, Bruder«, sagte Ombre, als sie das Haus betraten. »Bei Gelegenheit könntest du mir mal verraten, worüber wir reden wollen.«

»Könnte sein, daß du mir das Leben gerettet hast, Schatten«, sagte Brack. »Da drüben ist das Bad. Leck deine Wunden. Was trinkst du?«

»Alles, worin kein Alkohol ist«, sagte Ombre, der gern einen klaren Kopf bewahrte. Was auch immer dieser Brack von ihm wollte - Ombre blieb mißtrauisch. Er ahnte zwar, daß er es mit dem Besitzer des gesprengten Cadillac zu tun hatte, und dessen Bemerkung eben verstärkte diesen Verdacht noch, aber er wollte erst einmal abwarten und sehen.

Hier hatte er natürlich weit bessere Möglichkeiten, sich zu säubern. Die Schürfwunden bluteten nicht mehr. Ombre desinfizierte und verpflasterte sie und überlegte, ob er nicht aus dem Fenster steigen sollte. Aber dann ließ er es. Er wußte sich zu wehren, und der Mann hatte sicher einen triftigen Grund, ihn hierher zu holen. Rache für den Autodiebstahl? Nein. Etwas anderes war im Spiel. Aber was?

Als er das Wohnzimmer betrat, hatte er Gelegenheit, diesen Roger Brack eingehender zu mustern. Der Mann war elegant gekleidet, hochgewachsen und mußte Mitte der Vierzig sein. Gläser und Getränke standen auf einem flachen Glastisch.

»Du bist ein Autodieb, Bruder«, sagte Brack.

Ombre schwieg.

»Warum hast du ausgerechnet mein Auto genommen?« fragte Brack.

»Vielleicht bin ich scharf auf eine Feuerbestattung.«

Brack lachte leise. »Kaum. Du bist ein Überlebenskünstler. Das sehe ich dir einfach an. Du hast einen Wunsch frei - wenn du das Auto nicht genommen hättest, wäre ich damit in die Luft geflogen. Aber trotzdem würden mich die Hintergründe interessieren.«

Ombre ging auf einen der Sessel zu und ließ sich auf der Armlehne nieder. »Keine Hintergründe«, sagte er. »Einfach nur so.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht? Der eine klaut Radios, der andere ganze Autos. Der eine VW Rabbit und BMW oder Porsche, der andere halt Cadillac.«

»Mann, ich will dir nicht an den Kragen«, sagte Brack. »Vergiß dein Mißtrauen. Ich will Informationen. Du bist verflixt schnell ausgestiegen. Ich hab's noch gesehen. Was hast du entdeckt? Die Bombe?«

Ombre nickte.

»Was war das für ein Ding? War das Fahrzeug offen? Hast du vielleicht vorher schon irgend etwas bemerkt, das deinen Verdacht nachträglich erregen könnte? Wer ein Auto stiehlt, der schaut es sich immerhin vorher genau an.«

»Dann bin ich die Ausnahme«, sagte Ombre. »Nein, Bruder. Ich habe nichts bemerkt. Ich danke dir, daß ich mich hier verpflastern durfte. Nett, dich kennenzulernen. Bis irgendwann mal…«

»Warte«, bat Brack leise. »War der Wagen offen oder verschlossen?«

Ombre zuckte mit den Schultern. »Verschlossen. Aber ich kann nicht garantieren, daß alle Türen zu waren. Ich habe nicht nachgesehen, habe es nur bei der Fahrertür versucht.«

Plötzlich begriff er, worauf - Brack hinauswollte. »Du meinst…?«

Brack erhob sich. »Sieht so aus, nicht wahr? Das war kein normaler terroristischer Anschlag. Da wollte mich jemand ganz gezielt erledigen - jemand, der aus dem inneren Kreis kommt.«

»Innerer Kreis…?« echote Ombre. »Was soll das heißen? Allmählich frage ich mich, ob ich hier richtig bin. Ich hätte verschwinden sollen.«

»Du kannst es immer noch, Monsieur Ombre«, sagte Brack. »Aber es wäre nett, wenn du mir noch ein wenig helfen würdest. Vielleicht kann ich auch dir helfen.«

Ombre schwieg wieder.

»Die Bombe war im verschlossenen Wagen, nicht wahr?«

»Mit Drähten an die Zündung angeschlossen.«

»Hm«, machte Brack. »Da muß also jemand sehr schnell und sicher gearbeitet haben. Möglicherweise hatte er sogar einen Schlüssel, damit das Öffnen des Fahrzeugs schneller ging - sicher, er muß einen Schlüssel gehabt haben, sonst hätte er den Cadillac nicht unauffällig wieder verschließen können. Und er hatte nur ein paar Sekunden Zeit. Ich hatte den Wagen extra vor der Tür geparkt, um ihn jederzeit unter Kontrolle zu haben. Scheint, als hätte ich mal weggeguckt…«

»Die Mädchen in dem Lokal sind das Anschauen kaum wert«, sagte Ombre spöttisch. »Was trieb dich in einen Schuppen so tief unter deinem Niveau?«

»Du kennst dich aus«, sagte Brack mit erhobenen Augenbrauen.

»Es ist meine Stadt«, sagte Ombre.

»Ich wollte in deiner Stadt einfach mal was anderes kennenlernen. Ich wollte Abwechslung.«

»Und die hättest du fast gehabt. Was ist mit dem inneren Kreis?«

Brack stutzte, dann lachte er wieder leise. Seine Augen blitzten. »Allmählich wird mir klar, daß du gefährlich sein könntest. Du bist ein schlauer Mann, Bruder. Well, der innere Kreis besteht aus ein paar Leuten, mit denen ich in der Firma ständig zu tun habe. Da habe ich mir wohl einen Feind geschaffen, der ein paar Möglichkeiten mehr zu Verfügung hat als ich.«

»Firma? Du arbeitest allerdings nicht in Baton Rouge«, sagte Ombre.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil du kaum mal hier anzutreffen bist, Bruder. Dein Bungalow steht so oft und so lange leer, daß er für Einbrecher geradezu ein Magnet sein müßte.«

»Gut beobachtet«, gestand Brack. »Du kennst dich in deiner Stadt wohl wirklich gut aus. Du hättest Polizist werden sollen.«

»Die Chance hatte ich nie. Willst du noch mehr wissen? Ich frage mich, weshalb ich immer noch hier bin. Du weißt schon zu viel über mich.«

»Weniger, als du über mich. Es stimmt, ich bin nur selten hier. Aber es kann sein, daß sich das ändert. Vielleicht brauche ich jemanden, der mir hilft. Jemanden mit einer so scharfen Beobachtungsgabe, wie du sie hast. Mit einem solchen Verstand, mit solchen Kenntnissen und solcher Schnelligkeit. Ich sagte schon, ich habe mir einen Feind geschaffen. Ich bin jetzt fast sicher, daß er es war, der die Bombe anbringen ließ. Er hat genug Leute, die das erledigen können. Und er weiß, daß ich ihm möglicherweise einen Mord oder wenigstens Beihilfe zum Mord nachweisen kann.«

»Schluß mit den Andeutungen. Klartext«, verlangte Ombre. »Nebenbei sei dir gesagt, daß ich nicht scharf darauf bin, mir mit dir einen Klotz ans Bein zu binden. Ich bin der einsame Wolf.«

Brack grinste. »Jeder Schatten gehört zu einer Person oder einem Gegenstand, der ihn wirft«, sagte er. »Du hast mir durch den Autoklau das Leben gerettet. Ich biete dir einen Job als mein Leibwächter.«

»Abgelehnt:«

»Fünftausend im Monat, plus Spesen und Sonderzulagen.«

Ombre schluckte. Das war eine verdammte Menge Geld. Mehr Geld, als er jemals auf einem Haufen gesehen hatte. Geld, um Maurice und Angelique aus dem Dreck herauszuholen.

Aber er würde seine Unabhängigkeit verkaufen.

»Nein«, sagte er. »Abgelehnt. Ich bin nicht käuflich.«

»Verdammt, ich will dich nicht als Killer, sondern als Beschützer!«

Ombre erhob sich und ging zum Fenster, dessen Jalousien heruntergelassen waren. Er drückte auf den Schaltknopf des Motors; die Lamellen wurden mit leisem Summen gehoben. Der Lichtschein aus dem Zimmer zeichnete ein helles Rechteck auf die Terrassenfläche.

»Du hast einen mächtigen Feind«, sagte er. »Ich habe mich noch nie mit Mächtigen angelegt. Das bringt nichts außer Ärger und Tod.«

»Es ist niemand aus dieser Stadt«, sagte Brack. »Mein Feind sitzt in El Paso.«

Ombre fuhr herum. Seine Augen wurden schmal. »Sag das noch mal, Bruder«, verlangte er finster. »Es gibt keine Zufälle. T.I.?«

»Wie kommst du darauf? Es gibt eine Menge großer Firmen in El Paso.«

»Es gibt keine Zufälle«, wiederholte Ombre. »So oft, wie ich bisher über Robert Tendyke und seinen Anhang gestolpert bin… das ist schon nicht mehr normal.« Er ließ die Jalousie wieder herunter und pflanzte sich in den Sessel. »Ich komme aus diesem Teufelskreis nicht raus. Entweder lande ich im Umfeld von Tendyke oder in dem von Zamorra.«

Jetzt war es Brack, der aufhorchte. Der Name Zamorra war auch ihm ein Begriff. Immerhin hatte Riker davon gesprochen, daß es mit Zamorra Schwierigkeiten gäbe, weil er sich immer wieder ungefragt in Dinge mischte, die ihn nichts angingen. Dabei wußte Brack nicht einmal, wer dieser Zamorra war.

»Jetzt wird es interessant«, sagte er. »Ich schätze, wir sollten uns über noch ein paar andere Dinge unterhalten. Du kennst Zamorra und Tendyke, Bruder?«

Ombre nickte.

»Ich kenne beide, und ich kenne die Polizei. Die wird bald hier aufkreuzen, weil man feststellt, wem der ausgebrannte Cadillac gehört hat. Und ich…«

Brack winkte ab. »Unwichtig. Natürlich werden sie kommen, aber das spielt weder für dich noch für mich eine Rolle, Bruder. Du sagtest gerade, du kennst Tendyke. Kennst, nicht kanntest. Das heißt also, daß er tatsächlich noch lebt?«

Ombre atmete tief durch.

»Sicher. Wenn er nicht vor ein paar Tagen mit dem Flugzeug abgestürzt ist, dann lebt er noch. Ich habe da gerade erst noch mit ihm gesprochen und…« Er unterbrach sich hastig.

»Du kannst ihn also identifizieren?«

Ombre nickte stumm.

»Dann tu es, Mann!« verlangte Brack. »Denn danach dürfte der ganze verdammte Zauber vorbei sein! Tendyke ist der Mann, um den sich eigentlich alles dreht. Bruder, dich hat der Himmel geschickt. Du bist genau der Mann, den ich brauche, um die Probleme zu beseitigen.«

Der Himmel? dachte Ombre ironisch. Wo ich doch gerade aus der Hölle gekommen bin?

Er seufzte. Unwillkürlich faßte er nach seiner Brust, wo unter dem Hemd sein Amulett hing. Es war wieder einmal soweit. Er hatte etwas angerichtet - ohne zu ahnen, welcher Positiv-Effekt dahinter stand.

Und er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß Brack ihn jetzt erst recht nicht mehr aus seinen Klauen lassen würde…

Zum Teufel, wo habe ich mich jetzt wieder hineingeritten?

***

Diesmal sperrte sich Carlotta intensiver. Entsetzt starrte sie die Skelette an. Eine Ansammlung von Gerippen, die kreuz und quer durcheinander lagen. Einige waren in vermoderte Lumpen gehüllt, andere trugen Teile von Rüstungen. Allerlei Waffen lagen zwischen den Resten.

Auch Carlottas unheimlicher Entführer schien verwirrt. Er zog sein Opfer nicht mehr hinter sich her, sondern war ebenfalls stehengeblieben. Sein Gesicht drückte vorübergehend Erstaunen aus.

Hatte er selbst nicht mit diesem Anblick gerechnet?

Abermals warf Carlotta einen Blick zurück. Das Taxi war immer noch verschwunden. Aber auch die Umgebung an sich hatte sich verändert. Das Gras besaß eine andere Tönung, die mehr ins Blaue ging, die Bäume und Sträucher…? Und der Himmel? Alle Farben waren anders geworden!

Der Himmel - rot und flammend wie bei einem Sonnenuntergang, nur war es jetzt doch nicht die richtige Zeit!

Bin ich verrückt? Oder stimmt etwas mit meinen Augen nicht? fragte Carlotta sich und sah sich einem Strauch gegenüber, den sie nicht kannte. Er wies verblüffende Ähnlichkeiten mit Nadelgewächsen auf, blühte dabei aber, und die handtellergroßen Blüten schimmerten in blau und schwarz! Und dann diese Ansammlung von Skeletten!

Es war wie ein Alptraum, aber Carlotta wußte nur zu genau, daß sie nicht träumte. Traum und Wirklichkeit hatte sie schon immer gut voneinander unterscheiden können.

Ihr Entführer sah sich jetzt ebenfalls um. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Seine Augen glühten. Für einige Sekunden glaubte Carlotta hinter seiner menschlichen Gestalt etwas anderes zu sehen. Etwas Fremdes, Unbegreifliches. Etwas, das der menschliche Verstand nicht zu begreifen vermochte. Aber dann war es schon wieder vorbei.

Der Unheimliche sagte etwas in einer Sprache, die Carlotta nie zuvor gehört hatte. Etwas in ihr verkrampfte sich dabei. Solche Laute konnten niemals aus einer menschlichen Kehle kommen.

Etwas Düsteres wehte aus dem Nichts heran und hüllte die grausige Szenerie ein. Dann aber, als das Düstere verschwunden war, sank Carlotta im türkisblauen Gras zusammen. Sie versuchte sich wieder zu erheben, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht mehr. Sie war wie gelähmt.

Ihr Entführer entfernte sich von ihr. Er machte nur kleine Schritte. Dennoch entfernte er sich mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit von Carlotta.

Sie schaffte es, die Augen zu bewegen: Den Kopf drehen konnte sie in ihrem Lähmungszustand nicht. Aber nun sah sie aus den Augenwinkeln eine andere Bewegung.

Bewegten die Skelette sich? Oder war nur die Entfernung geschrumpft?

»O nein«, flüsterte Carlotta.

Aber die Wirklichkeit schrie ihr ein lautloses, erschreckendes ›Ja!‹ entgegen!

Und die Skelette bewegten sich!

***

»Hier muß es sein«, sagte Ted Ewigk. Er bremste das metallic-silberne Mercedes-Coupé ab und stoppte am Wegrand. »Der Beschreibung nach sind wir jetzt ganz nah dran.«

»Und nun? Bedenkenlos in eine Falle laufen?« fragte Zamorra trocken.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Vorsichtig anschleichen«, sagte er. »Wie Winnetou persönlich. Ich will erst genau wissen, woran ich bin. Was sagt Merlins Stern?«

Zamorra berührte seine Brust, wo unter dem Hemd das Amulett hing. »Spielt Auster und schweigt sich aus«, bemerkte er.

»Also keine schwarzmagische Ausstrahlung in der Nähe«, folgerte Ted. Denn darauf hätte das Amulett mit Erwärmung oder Vibration oder beiden Zeichen zusammen reagiert. Der Reporter runzelte die Stirn. »Natürlich«, murmelte er. »Er kann seine schwarzmagische Aura abschirmen… sonst hätte er sich nicht so lange in Merlins Burg frei und ungehindert bewegen können…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Narr! So perfekt kann sich kein Dämon abschirmen, daß die magische Abwehr der Burg darauf nicht noch reagieren würde! Vergiß nicht, wer Merlin ist!«

»Sicher nicht«, bemerkte Ted trocken. »Asmodis' Bruder. Und eine Krähe kauft der andere keine Brille, oder wie heißt der Spruch?«

Er schaltete den Motor ab, trat auf das Pedal der Feststellbremse und stieg aus. »Da drüben muß der Talkessel beginnen«, sagte er. »Ich glaube, ich gehe erst einmal zu Fuß näher heran.«

Zamorra trat neben ihn. »Vielleicht solltest du auch mal den Gedanken akzeptieren, daß nicht unbedingt Sid Amos dahinterstecken könnte, sondern möglicherweise sogar eine ganz normale Entführung! Es gibt ein paar Leute, die durchaus darüber informiert sind, wie stinkreich du bist.«

»Die nennen mich aber kaum Ted Ewigk, sondern höchstens Teodore Eternale«, brummte der Reporter verdrossen und spielte darauf an, daß er lange Zeit unter diesem Namen, mit schwarzgefärbtem Haar und Bärtchen hier in einer Tarnexistenz gelebt hatte, solange die Ewigen auf der Jagd nach ihm waren. Wer ihn in Rom kannte, kannte ihn als Teodore Eternale!

Eine Ausnahme war lediglich Carlotta, und selbst ihr hatte er die Hintergründe erst erklärt, nachdem Sara Moon, die treibende Kraft seiner Gegner, in sicheren Gewahrsam geraten war und ihm nicht mehr schaden konnte.

Ted setzte sich in Bewegung. Er verließ die Straße und kürzte eine weit geschwungene Kurve ab. Zwischen Büschen und Sträuchern hindurch, über ein Feld, und dann abermals durch hoch wuchernde Randbepflanzung…

»Da steht es!« stieß er hervor.

Zamorra sah an seinem Kopf vorbei durch das sie beide vor Sicht schützende Strauchwerk. Allerdings gab es hier niemanden, vor dem sie sich hätten verstecken müssen. Es stand völlig verlassen am Straßenrand - das gelbe Taxi.

Zamorra atmete tief durch. »Eine Falle«, vermutete er leise. »Wer könnte so närrisch sein, das Auto hier einfach so stehen zu lassen? Da stimmt was nicht, Freund!«

Ewigk nickte. »Vor allem stimmt daran nicht, daß die Taxizentrale behauptete, kein Taxi wäre zu Carlotta geschickt worden und hätte die Fahrt übernommen! Dieses Fahrzeug mag alles mögliche sein, aber kein Taxi - auch wenn es so aussieht.«

Zamorra nickte. Ein Auto mit Klebefolien zu beschriften, war einfach. Ein Taxischild ließ sich mit ein paar Handgriffen montieren. Und alles andere - wer achtete schon darauf?

Zamorra trat aus dem Strauchwerk hervor. Mit einer Handbewegung hielt er Ted zurück. Sekundenlang blieb er am Straßengraben stehen, präsentierte sich förmlich als Zielscheibe für einen magischen Angriff. Er wußte, daß das Amulett einen solchen Angriff rechtzeitig erkennen und ihn abschirmen würde. Doch nichts geschah. Es hätte den Dämonenjäger auch gewundert, zumal sich keine Schwarze Magie feststellen ließ.

Langsam näherte er sich dann dem Fiat und umrundete ihn. Die Fahrertür war nicht verschlossen. Vorsichtig zog Zamorra sie auf. Im letzten Moment durchzuckte ihn die Vorstellung, es könne drinnen eine Bombe warten, die mittels Kontaktleitung mit der einladend halbgeöffneten Tür verbunden war und zündete, sobald man sie ganz aufzog.

Aber auch das geschah nicht.

Zamorras Herz, das ein paar Takte lang ausgesetzt hatte, schlug normal weiter. Er atmete durch und warf einen Blick ins Innere des Wagens.

Zündschlüssel steckte.

Funkgerät laut Leuchtdioden-Anzeige in Bereitschaft.

Taxameter auf Null…

»Ted, ob du es glaubst oder nicht - das ist ein Taxi«, behauptete der Professor.

Der Reporter kam heran. »Unfaßbar. Ich hätte darauf geschworen, daß es ein Trick ist.«

Zamorra nahm bereits das Funkgerät in Betrieb. Sein Italienisch war fast akzentfrei. Er war schon immer ein Sprach-Genie gewesen. Es fiel ihm leichter, eine bis dahin fremde Sprache zu erlernen, als eine mathematische Gleichung zweiten Grades zu lösen. Deshalb konnte er sich fast überall, wohin es ihn verschlug, einigermaßen verständigen. Eine wertvolle Hilfe bei seiner welt- und dimensionenumspannenden Dämonenjagd…

Zamorras Gesicht zeigte Verblüffung, als er das Funkmikrofon wieder abschaltete. Er schraubte sich aus dem Fiat wieder ins Freie.

»Nicht registriert«, sagte er. »Weder unter Kennziffer noch unter Zulassungsnummer. Nichts. Sieht wie ein Taxi aus, ist wie ein Taxi ausgestattet, kann aber keins sein, weil das Fahrzeug nicht bekannt ist! Ob da einer ein ›freies‹ Taxi auf gelb getrimmt hat, um die Touristen hereinzulegen, die mittlerweile wissen, daß sie nur bei den gelben Wagen einen garantierten Festtarif bekommen?«

»Könnte auch sein, daß jemand diesen Wagen mit dämonischen Kräften, mit Magie, als Taxi erscheinen läßt, oder?« gab Ted zurück.

Zamorra öffnete sein Hemd und tippte gegen das Amulett, das jetzt im Sonnenlicht aufblinkte. »Dann müßte Merlins Stern Schwarze Magie registrieren. Tut er aber nicht.«

Unwillkürlich wartete er auf einen Kommentar. Seit das Amulett eine Art künstlichen Bewußtseins zu entwickeln begonnen hatte, machte es immer öfter mit telepathischen Bemerkungen auf sich aufmerksam. Mittlerweile war es so weit gediehen, daß sogar regelrechte Unterhaltungen möglich waren.

Diesmal blieb der Kommentar aus. Merlins Stern schwieg sich auch in dieser Hinsicht aus.

Aber dafür war etwas anderes vorhanden. Zamorra brauchte ein paar Sekunden, um zu registrieren, was ihm das Amulett da vermittelte - nicht in Worten, die nur in seinem Bewußtsein ›hörbar‹ wurden, sondern durch eine Art Impuls, so wie früher.

Aber dann erkannte er es.

Ganz in der Nähe befand sich -

»… ein Weltentor!«

***

Geronimo Bancroft hatte einige Freunde.

Nicht umsonst war er im Dade-County zum Sheriff gewählt worden, nachdem sein Vorgänger bei einem simplen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Ein Vorgänger, mit dem jener ominöse Tendyke befreundet gewesen zu sein behauptete. Da Potter tot war, ließ sich das nicht mehr überprüfen. Aber es war immerhin ein Anhaltspunkt.

Als Potter Leben und Amt abgelegt hatte, war Bancroft gegen einheimische Konkurrenz angetreten. Daß er das Rennen gemacht hatte, lag zum größten Teil an seinem guten Ruf - man kannte ihn, obgleich er aus dem Nachbar-County stammte -, und nur zu einem geringen Teil an seinen Freunden. Denen hatte er von Anfang an gesagt, daß er nur auf völlig legalem Weg gewählt werden wollte.

Nun war er der oberste Gesetzeshüter im Dade-County, diesem langweiligen Bezirk, in welchem normalerweise einmal im Quartal ein Tourist vom Alligator gefressen wurde. Daß gleich soviel trouble auf ihn zukam, fand er nicht besonders gut, aber er versuchte eben, seinen Job so gut wie möglich zu machen.

Und dabei vergaß er nie, wo er seine Leute hatte.

Sie beschafften ihm Informationen.

Zum Beispiel die, daß die auf den Namen Robert Tendyke ausgestellten Kreditkarten erst gesperrt worden waren, als ein Mann namens Tendyke auftauchte und behauptete, der seinerzeit nicht gestorbene Firmenbesitzer zu sein, und nicht schon an jenem Tag, als Tendyke amtlich für tot erklärt worden war.

Das erstaunte Bancroft doch ein wenig.

Normalerweise hätten die Karten und Konten schon damals blockiert werden müssen. Das war aber nicht geschehen. Unter Umgehung des Bankgeheimnisses erfuhr Bancroft von einem Freund unter dem Siegel der Verschwiegenheit, daß im Laufe des letzten Jahres von den Tendyke-Konten relativ harmlose Beträge abgebucht worden waren - jeweils mit der gültigen Unterschrift.

Okay, dachte Bancroft. Wer leben will, braucht Geld… bloß wollte er nicht einsehen, weshalb die Konten nicht damals sofort gesperrt worden waren. Sollte es daran liegen, daß die Konto-Hoheit im Falle des Ablebens an die Firma übertragen wurde? Wenn ja, hatte sich in der Firma niemand bemüßigt gefühlt, sich um diese Kontoführung zu bemühen. Nun, die Verwaltungen großer Firmen arbeiteten wie Behörden - nicht, oder wenn überhaupt, dann uneffektiv und bedächtig. So mußte es hier auch gewesen sein.

Trotzdem - fast ein Jahr war eine verflixt lange Zeit, in der auch der müdeste Amtsschimmel seinen Hintern hätte heben und etwas unternehmen können. Aber das war in der ganzen Zeit nicht geschehen.

»Interessant«, murmelte Bancroft. Er wußte, daß er diese Information niemals vor Gericht verwenden konnte, weil sie, den Buchstaben des Gesetzes nach, illegal war. Aber sie half ihm zu seiner Meinungsbildung und Entscheidungsfindung.

Ebenfalls über seine Freunde mit ihren Beziehungen fand er heraus, an wen die T.I.-Waffe ausgehändigt worden war, mit der Loewensteen erschossen worden war.

An einen gewissen Rico Calderone.

»Aha«, murmelte Bancroft.

Damit war Calderones Aussage infrage gestellt, nach der er erst nach Tendyke das Haus erreicht hatte. Denn wie sollte Tendyke, oder wer auch immer sich hinter diesem Namen verbarg, an diese Waffe gekommen sein, wenn sie noch gar nicht in seiner Reichweite war?

Und die einzige Begegnung zwischen Tendyke und Calderone war unter Aufsicht erfolgt. Bancroft war zugegen gewesen. Und wenn da der eine dem anderen eine Waffe abgenommen hätte - Bancroft hätte es zwangsläufig bemerken müssen.

Wenn aber diese Aussage Calderones nicht stimmte, dann konnte auch der Rest nicht stimmen.

Und der Mann, der sich Tendyke nannte… wenn er eine Waffe hätte haben wollen, hätte er es wesentlich einfacher gehabt. Er hätte bloß das Zimmergeschütz mitgehen lassen müssen, das in Bancrofts Schreibtischschublade gelegen hatte.

Aber er hatte es nicht getan und damit klar gemacht, daß er nicht auf Schußwaffen angewiesen war.

Sehr lobenswert, dachte Bancroft. Wer keine Waffe trug, kam auch nicht in die Versuchung, sie anzuwenden.

»Aber du bist ein fauler Zahn, Calderone«, murmelte er. »Und ich werde dich ziehen, schätze ich.«

Zumindest wollte er erst einmal eine ›Diagnose‹ stellen, um herauszufinden, wes Geistes, Kind Calderone wirklich war. Mehr und mehr begann er zu glauben, daß Robert Tendyke Robert Tendyke war.

Wer glaubt, wird selig, ohne Rücksicht auf die Beweislast. Aber Geronimo Bancroft war alles andere als gutgläubig.

Die Beweise, die fehlten, wollte er erbringen. Schließlich wollte er keinen Unschuldigen belasten.

»Wenn du ein linker Hund bist, Calderone, dann kriege ich dich«, murmelte er. »Egal wie!«

***

Carlotta versuchte sich aufzurichten und zu flüchten, aber es war ihr unmöglich. Die eigentümliche Lähmung, die sie erfaßt hatte, hielt immer noch an. Wie ein von der Schlange hypnotisiertes Kaninchen starrte Carlotta die sich bewegenden Skelette an. Sie krochen dicht über dem Boden heran. Näher und näher kamen sie. Eines war nur noch ein Dutzend Meter von der Römerin entfernt.

Es gab niemanden, der ihr helfen konnte. Ihr Entführer war schon unheimlich weit entfernt, zu einer winzigen Figur geschrumpft. Warum ging er und ließ sie hier in ihrem gelähmten Zustand allein? Was hatte es zu bedeuten? Und vor allem - was war das hier für ein verfluchter Ort? Woher kamen all diese Skelette? Ein ganzes Heer menschlicher Gerippe, Krieger aus allen Epochen der Weltgeschichte!

Eine vage Ahnung stieg in ihr auf. Sie hatte Ted einmal von den Skelettkriegern des Höllenfürsten erzählen hören. Sollte das hier eine Lagerstätte dieser Krieger sein? Und hatte der Unheimliche, der Carlotta entführte, sie mit seinen seltsamen, beschwörenden Worten aus ihrer Ruhe geweckt?

Ich bin in der Hölle gelandet, durchzuckte es Carlotta. Um Himmels willen, ich bin in die Hölle verschleppt worden!

Erneut stöhnte sie auf.

Das vorderste Gerippe war jetzt nur noch vier, fünf Meter entfernt. Es mußte schneller geworden sein. Es gewann an Kraft, konnte sich jetzt schon fast aufrichten. Nur noch ein paar Sekunden, dann war es heran.

Es kroch über Carlotta, die nicht ausweichen konnte. Sie wollte schreien - nicht einmal das gelang ihr! Ekelhaft die bleichen, dünnen Knochenfinger, die über ihre Kleidung tasteten, schrecklich der Schädel mit den tiefen, dunklen Augenhöhlen und dem Gebiß, das sich langsam bewegte. Als säßen noch Muskeln am Knochen, um ihn zu bewegen, als versuche der Schädel ihr etwas zu sagen. Aber was Carlotta hörte, waren keine Wörter, sondern das Aufeinanderklicken der nur noch teilweise vorhandenen, hier und da schwarzen und angefaulten Zähne.

Ted! schrien ihre Gedanken. Teodore, Ted, warum kommst du nicht und hilfst mir? Hilf mir doch!

Aber gleichzeitig wußte sie, daß es keine Hilfe gab. Ted war irgendwo, wußte möglicherweise nicht einmal etwas von der Entführung. Und ein Telepath war er nicht. Wie sollte er ihre gedanklichen Hilfeschreie hören?

Der Knochenmann legte seine Finger um Carlottas Hals und drückte zu.

***

Ted Ewigk spielte Echo. »Ein Weltentor«, murmelte er. »Faszinierend. Wo, Zamorra?«

Der Parapsychologe sondierte und stellte die Richtung fest. Sie führte ins Gelände, in den Talkessel hinein. »Es muß sich zu ebener Erde befinden«, behauptete Zamorra. Das war durchaus nicht immer der Fall; es gab unterirdische ebenso wie Tore, die sich in einigen hundert oder tausend Metern Höhe in der Luft befanden, weil vielleicht gerade da, wo die andere Seite war, sich ein Berg oder ein Tal befand.

»Dann sind sie also durch dieses Weltentor verschwunden«, vermutete Ted. »Daher also steht der Wagen verlassen hier, und daher ist niemand in der Umgebung zu sehen! Na, dann wollen wir doch mal hinterher.«

Er griff in die Tasche und zog seinen mit einem Tuch umhüllten Dhyarra-Kristall hervor.

»Warte mal«, sagte Zamorra. »Wir sollten nicht einfach unvorbereitet durch dieses Tor gehen.«

»Ich bin vorbereitet«, erwiderte Ted gelassen.

»Worauf? Woher willst du die Welt kennen, in die wir gelangen? Von dieser Seite steht kein Schild…«

»Wohin sonst soll ein Teufel sein Opfer schon entführen als in die Hölle?« Kalter Spott klang in Teds Worten. »Also kehren wir wieder dorthin zurück, wo wir gerademal erst vor kurzem rausgeworfen worden sind! Schade, daß wir von diesem Tor nicht früher gewußt haben. Wir hätten's uns sparen können, bei dir in Frankreich ein künstliches zu erschaffen. Man lernt halt nie aus…«

Er ging auf die Stelle zu, die Zamorra bezeichnet hatte. Der Professor eilte ihm nach und erfaßte Teds Arm.

»Du kommst von dieser fixen Idee wohl überhaupt nicht mehr los?« fragte er. »Ahnst du überhaupt, wie viele unzählige Welten es geben kann? Und in jeder sieht es anders aus. Überall lauern andere Gefahren. Denk an die Echsenwelt mit ihrem weitaus stärkeren Magie-Energieniveau!«

»Ich denke an Carlotta, die entführt worden ist und sich hinter diesem Weltentor befindet«, sagte Ted schroff. »Asmodis hat mich hierher bestellt. Da er sich nicht hier zeigt, ist das eine Aufforderung, sich zu ihm zu begeben, und genau das werde ich jetzt tun. Und sobald ich ihn sehe, ist er nicht nur fällig, sondern baufällig.«

»Du machst einen Fehler, Ted«, warnte Zamorra. »Selbst wenn wir mal davon ausgehen, daß er es ist und Carlotta in der Hölle gefangenhält. Du unterschätzt ihn. Er ist schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden.«

»Nun, dann wird er sich diesmal ein wenig mehr anstrengen müssen. Ich bin nicht mehr der relativ hilflose Typ, der noch gar nicht so recht weiß, wie er mit diesen Kräften fertig werden muß. Es sollte dir klar sein, Zamorra, daß ich längst einen Plan ausgeknobelt habe.«

Mittlerweile befanden sie sich unmittelbar vor dem Tor. Zu sehen war nichts. Absolut nichts. Nicht einmal eine Spur im Gras.

»Und wie sieht dieser Plan aus?« erkundigte sich Zamorra.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Ganz einfach«, sagte er. »Hingehen, zuschlagen, mit Carlotta zurückkehren.«

Im nächsten Moment machte er den Schritt, der ihn durch das Tor brachte. Von einem Moment zum anderen verschwand er vor Zamorras Augen einfach im Nichts, das sich hinter ihm schloß.

»Leichtsinniger Narr!« entfuhr es Zamorra. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenso ungeplant hinterher zu gehen. Denn er konnte den Freund einfach nicht im Stich lassen.

»Bodenlos leichtsinnig«, murmelte er noch einmal und tat ebenfalls den entscheidenden Schritt durch das unsichtbare Tor.

***

Sid Amos wurde klar, daß er in eine Falle gegangen war. Er hatte unten im Talkessel auf Ted Ewigk warten wollen, um ihn zur Rede zu stellen und gegebenenfalls mit ihm abzurechnen. Damit Ted auch wirklich kam, hat der alte Fuchs, der Überläufer aus der Hölle, Carlotta als Geisel genommen. Zugleich hatte er mit ihr ein Mittel in der Hand, um Ted ruhig zu stellen - der konnte ihm immerhin mit dem Dhyarra-Kristall recht gefährlich werden, obgleich auch Sid Amos noch nicht viel von seinen einstigen Fähigkeiten verloren hatte.

Dennoch hatte Amos das Weltentor erst bemerkt, als er schon hindurch war. Als er bemerkte, wie die Umgebung sich um ihn herum farblich veränderte, im gleichen Maße, wie sein Sehvermögen sich ihr anpaßte. Als er die Skelett-Krieger bemerkte, die hier förmlich abgelagert waren.

Leonardo deMontagnes Skelett-Krieger!

Damals, als er als Asmodis dem Montagne ein neues Leben schenkte und ihm einen neuen Körper gab, hatte er ihm auch diese Skelett-Krieger zur Verfügung gestellt. Es war ein Fehler gewesen. Doch Amos hatte damals nicht ahnen können, wie mächtig Leonardo deMontagne eines Tages werden würde. Er hatte lediglich Schlimmeres verhüten wollen - und dieses Schlimmere war dann doch eingetreten, aber auf einem anderen Weg. Doch die Möglichkeit, unerschöpfliche Heerscharen an Skelett-Kriegern herbeizurufen und einzusetzen, hatte Asmodis ihm nicht mehr wieder nehmen können. Leonardos Knochenhorde unterstand nur dem Montagne.

Nun existierte Leonardo deMontagne nicht mehr. Er war von einem Höllen-Tribunal hingerichtet worden. Sid Amos hatte davon gehört. Er wußte immer noch alles, hörte immer noch das Gras wachsen, hatte immer noch seine geheimen Verbindungen und Kanäle. Nur eines hatte er nicht erfahren: Daß ihm hier jemand eine Falle gestellt hatte.

Ausgerechnet hier, wo die Knochenkrieger des exekutierten Leonardo deMontagne vor sich hindämmerten!

Mit seinen feinen, unmenschlichen Sinnen erfaßte er sofort, daß sie erwachten. Sie spürten das Leben, das sich zwischen ihnen aufhielt, und reagierten darauf. Sid Amos versuchte, sie mit einer Beschwörung ruhig zu stellen, aber etwas Fremdes mischte sich hinein. Eine Magie, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, überlagerte seine Kräfte und fälschte sie ab. Sid Amos fühlte, wie er von dem Mädchen getrennt wurde, sah Carlotta in der Ferne verschwinden, immer kleiner werden. Sie ging von ihm fort, mit kleinen Schritten, aber einer erheblichen Geschwindigkeit. Und das gegen seinen Willen!

Sid Amos tat nichts mehr dagegen.

Er fühlte, daß jede Magie, die er hier einsetzte, sich gegen ihn selbst wenden konnte. Da war es besser, abzuwarten, bis der Fallensteller auf dem Plan erschien. Sid wollte sehen, wer es war, und dann erst zu Gegenmaßnahmen greifen.

Keine Sekunde lang glaubte er daran, daß es ausgerechnet Ted Ewigk sein könnte, der ihm diesen üblen Streich gespielt hatte. Selbst wenn er die Macht des Dhyarra-Kristalls stärker ausschöpfte denn je zuvor - hierzu reichte sein Können niemals aus.

Um so überraschter war Amos, als der erste, der sich nahte, doch Ted Ewigk war…

***

Die Dämonin Stygia versuchte ihre Wut zu unterdrücken. Mehrmals hatte sie jetzt versucht, zu Julian durchzukommen, um ihn zu umgarnen und ihn sich hörig zu machen, wie sie es eigentlich ganz zu Anfang schon geplant hatte, ehe sie ihn wirklich richtig kennenlernte.

Dadurch, daß er sich nicht kontrollieren ließ, hatte er ihren Stolz verletzt, und daß er sie und Astaroth brüskiert und gedemütigt hatte, würde sie ihm auch niemals vergessen. Deshalb mußte sie Kontrolle über ihn bekommen. Und das so bald wie nur eben möglich!

Aber er entzog sich ihr immer wieder!

Seine Unterkunft war längst mit einer undurchdringlichen Sperre versehen. Nachdem sowohl sie als auch Astaroth ihn einmal in seinem Quartier, das noch die Einrichtungs-Handschrift Leonardos trug und das Julian radikal verändern wollte, überrascht hatten und er sie schließlich hinauswarf, gab es diese Sperre. Nur Julian selbst konnte hinein und hinaus. Stygia verstand nicht, wie er sie gepolt hatte. Es war eine Magie, die sie nicht kannte, die für sie völlig neu war.

Es war keine Magie, die in den Tiefen der Hölle entstanden war. Oder wenn doch, dann mußte sie über die Generationen hindurch stark verändert worden sein. Auf jeden Fall war sie unglaublich stark, und wenn Julian auch auf anderen Gebieten soviel Macht besaß wie mit diesem Schutzfeld oder in seinen Traum-Welten, dann würde es fast unmöglich sein, ihn zu stürzen.

Um so wichtiger war es, ihn zu lenken. Doch er ließ Stygia derzeit nicht einmal an sich heran. Er wich ihr aus; immer wieder stieß sie ins Leere, wenn sie versuchte, ihn zu fassen. Jeden Menschen hätte sie mit einem Liebeszauber unter ihre Kontrolle gebracht. Bei Julian funktionierte das nicht. Sie mußte es mit ihm so versuchen, wie sie es bei Ted Ewigk gemacht hatte. Den kontrollierte sie über jenen Fingernagel. Sie war bereit, für Julian gleich deren zwei oder drei zu opfern, oder Haar - oder irgend etwas anderes von sich, das entbehrlich war. Es wuchs ja alles immer wieder nach und war nur ein vorübergehender Makel!

Doch sie kam nicht dazu, es ihm zu schenken oder heimlich zuzustecken. Dazu mußte sie in seine Nähe. Ihr war, als hätte er ihre Absicht durchschaut und mache sich jetzt seinen Spaß daraus, ihre vergeblichen Versuche zu verfolgen!

Einmal hätte sie ihn fast erwischt. Sie lauerte ihm vor seiner Behausung auf, doch er war so schnell an ihr vorbei, daß sie keine Chance hatte, sich ihm in den Weg zu stellen und ihn aufzuhalten, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er hatte sich einfach nicht ablenken lassen. Im Fortgang hatte er sie wissen lassen, daß sie ihn bei einer demnächst stattfindenden Versammlung am sichersten träfe und ihm ihre Vorschläge unterbreiten könne - und damit auch allen anderen!

Als ob sie es nötig hatte, ihm Vorschläge zu unterbreiten! Einmal abgesehen davon, daß er sie überhaupt nicht beachten würde! Er ging unbeirrbar seinen eigenen Weg, traf seine eigenen, manchmal unverständlichen Entscheidungen. Unverständlich wie jene, den zerstörten Knochenthron des Fürsten der Finsternis nicht aus menschlichen Gebeinen neu zu errichten, sondern aus denen von Dämonen und dämonischen Wesenheiten!

Jetzt, da er sie so hatte abblitzen lassen, beschloß sie, ihm einfach zu folgen. Irgendwann würde er es leid sein, sie abzuwimmeln. Dann würde er mit ihr reden müssen, allein um sie wirklich für eine Weile loszuwerden, und dann bekam sie ihre Chance. Denn er konnte, wenn er ihr ausweichen wollte, nicht den Rest seines Lebens hinter der Abschirmung zubringen.

Zudem würde er sich diese Blöße nicht geben wollen, weil sie ihm als Feigheit ausgelegt werden konnte. Gerade dafür würde Stygia dann schon sorgen.

Sie breitete ihre Schwingen aus und flog ihm nach.

So schlau wie er, dieser junge Spund, war sie, die gereifte Dämonin, schon lange!

***

Ted Ewigk wußte natürlich, daß es nicht ganz so einfach ablaufen würde, wie er es Zamorra gegenüber behauptet hatte. Da war nichts mit hingehen, zuschlagen; befreien und zurückkehren. Er hatte sich zwar darauf eingestellt, in der Hölle aufzutauchen, wenn er das Weltentor auf der anderen Seite wieder verließ, aber aus Zamorras Berichten und seit jüngstem auch aus eigener Erfahrung wußte er, daß diese Hölle sich an jeder Stelle anders zeig te. Auch mußte etwas, was heute noch Bestand hatte, morgen nicht mehr unbedingt gelten. Es konnte also schon längst alles ganz anders aussehen, als er es von seinem letzten Besuch her kannte, an den er sich am deutlichsten erinnerte, wenn wieder Schmerzwellen durch seinen verletzten Arm rasten.

Er stürmte durch das Tor. Der Dhyarra-Kristall funkelte. Die geballte Macht kosmischer Energien wartete nur darauf, gelenkt und geformt zu werden vom Geist des Kristallbesitzers!

Kaum durch das Tor geschritten, blieb Ted abrupt stehen.

Der Kristall half ihm, sich schneller an die neue Umgebung zu gewöhnen und sie zu erkennen, wie sie in Wirklichkeit war. Er sah die Skelette in dem ihm plötzlich völlig fremd gewordenen Talkessel, und er sah Carlotta!

Carlotta, die von einem Skelett bedroht wurde - nein, gleich von mehreren, die sich auf sie zu bewegten, taumelnd und kriechend! Carlotta rührte sich nicht. Sie lag auf dem Boden wie tot.

Wo war Asmodis? Oder besser Sid Amos, wie dieser Heuchler und Verräter sich jetzt nannte?

Ted konnte ihn nirgendwo sehen.

Er sah nur, daß das vorderste Skelett sie jetzt erreicht hatte und sich über ihren Körper duckte.

Hinter ihm blitzte es auf.

Er fuhr herum, obgleich er eigentlich mit dem Kristall eingreifen und Carlotta helfen wollte, helfen mußte! Doch das Aufblitzen, dessen Lichtschein an ihm vorbei zuckte und sekundenlang seinen dunkelblauen Schatten im hellblauen Gras auslöschte, lenkte ihn ab.

Er hörte eine Stimme.

»Mit dir habe ich keinen Streit. Geh fort von hier!«

Abermals blitzte es auf. So schnell Ted auch war, er konnte nicht feststellen, was hinter ihm geschah. Zwischen den beiden Lichterscheinungen lagen nur ein paar Sekunden. Gerade so lange, wie der Sprecher gebraucht hatte, um seinen Satz hervorzubringen.

Ein Sprecher, der unsichtbar blieb!

Aber Ted erkannte die Stimme. Es war die von Julian Peters.

Der mußte ein paar Sekunden warten, bis Ted wieder Zeit hatte, sich ihm wieder zu widmen. In diesem Augenblick war Carlotta wichtiger, die von dem Skelett angegriffen wurde. Ted hob den Kristall und konzentrierte sich auf die bildliche Vorstellung, das Skelett solle sich spontan in Nichts auflösen.

Der Kristall leuchtete zwar auf. Doch noch ehe er seine Energie nach Teds Vorstellung wirksam werden lassen konnte, griff etwas zu. Ein harter Schlag traf Teds Unterarm. Der Reporter schrie gellend auf. Der Angreifer hatte genau die Stelle getroffen, an der jener schwarze Riesenvogel Ted mit seinem Schnabelhieb verletzt hatte. Der Dhyarra-Kristall wurde ihm aus der jäh kraftlos werdenden Hand geprellt.

Carlotta! durchzuckte es Ted, der ihr jetzt nicht mehr helfen konnte, und Angst um sie, Wut und Haß auf den Unsichtbaren durchflammten ihn in einer heißen Welle, die beinahe noch schmerzhafter war als die Armverletzung.

Da hörte er die Stimme abermals. Sie wiederholte die Worte, die Julian schon in den Schwefelklüften zu Ted gesagt hatte, als der ihm Sara Moons Machtkristall zuwarf, um ihn damit auszuschalten, und der Fürst der Finsternis unbegreiflicherweise unversehrt blieb.

»So nicht, mein Feind!«

***

Zamorra brauchte ein paar Sekunden länger, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Aber diese paar Sekunden wurden ihm nicht gewährt.

Das Amulett warnte ihn nicht!

Von einer Sekunde zur anderen war jemand da. Grelles Licht flammte, und er hörte Julian sagen: »Mit dir habe ich keinen Streit!«

Im nächsten Moment war er nicht mehr dort, wo er hingewollt hatte.

Er befand sich wieder in Italien.

War einfach zurückgeschleudert worden durch das Weltentor, durch das er gekommen war. Er taumelte unter dem Schwung, den ein anderer ihm gegeben hatte, stürzte und schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzufangen, ehe er mit dem Gesicht auf harten Boden schlug. Er verlor dabei das Amulett, das er in der Hand gehalten hatte. Aber das war weiter nicht schlimm, denn er konnte es jederzeit mit einem Gedankenbefehl wieder in seine Hand zurückrufen.

In eine zerschrammte Hand!

Beide Handballen hatte er sich bei dem Sturz aufgeschürft, rollte sich jetzt herum und sah das angebliche Taxi, aber er sah jetzt auch das Weltentor und darin das silbrige, gleißende Licht, das ihn auf der anderen Seite eingehüllt hatte.

Das Licht jagte flirrende Lanzen aus hellster Energie in die Welt, aber dieser Energie fehlte zerstörerische Kraft. Sie blendete nur leicht und wurde auch schon in den nächsten Augenblicken schwächer und schwächer. Anfangs noch ein übermannsgroßes Oval, schrumpfte sie mehr und mehr zusammen.

Von einem Moment zum anderen begriff Zamorra, was das bedeutete.

Das Weltentor schrumpfte, um sich dabei völlig zu schließen!

Wenn das geschah, gab es keine Möglichkeit mehr, Ted zu helfen. Es gab auch keine Möglichkeit mehr, ihn und Carlotta wieder in diese Welt, zur Erde, zurückzuholen! Denn Zamorra besaß selbst keine Möglichkeit, es wieder zu öffnen. Dazu bedurfte es einer dermaßen starken Energie, wie sie nur ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung besaß: Teds Machtkristall!

Was aber Ted auf der anderen Seite zustieß, war etwas, das Zamorra nicht abschätzen konnte. Er konnte nicht darauf bauen, daß der Reporter es aus eigener Kraft schaffte, seines Gegners Herr zu werden.

Gegner?

Julian? Seine Stimme war es gewesen! Zamorra verschenkte keine weitere Zeit an Überlegungen. Nachdenken konnte er später. Jetzt mußte er handeln. Er konnte nicht verhindern, daß das Weltentor, das künstlich sein mußte, sich schloß.

Deshalb mußte er hindurch, solange es noch ging. Jede Zentelsekunde zählte jetzt.

Zamorra schnellte sich vom Boden hoch, ungeachtet seiner schmerzenden, blutenden Handballen und einiger blauer Flecken, die er davongetragen hatte. Noch im Sprung rief er das Amulett. Er schrie auf, als es im nächsten Augenblick in seiner Hand erschien und schmerzhaft gegen den Ballen drückte. Dann flog er im Hechtsprung in das Weltentor hinein.

Aber es reichte nicht mehr.

Er war nicht schnell genug gewesen.

Und das Nichts verschlang ihn. Das künstliche Weltentor schloß sich im Augenblick des Sprunges um Zamorra herum. Es gab ihn nicht mehr.

***

Aus der Ferne hatte Sid Amos das Geschehen am Weltentor verfolgt. Er sah, wie Ted Ewigk hervorstürmte. Dann kam das Aufblitzen, und Amos sah, wie jemand zurückgestoßen wurde. Aber er konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Alles ging viel zu schnell vonstatten.

Amos sah aber auch, daß auf jeden Fall seine Geisel in Gefahr war, ganz gleich, was dort drüben geschah und wie sich hier die Dimensionen verzerrten.

Ihm blieb nur eine Möglichkeit.

Und er handelte.

Er schleuderte seine rechte Hand einen Gedanken weit.

Die Hand löste sich vom Gelenk, durchraste gedankenschnell die Luft und erreichte Carlotta. Ganz gleich, welche seltsamen Einflüsse Amos und seine Gefangene voneinander getrennt hatten und ihnen gegenseitig vorgaukelten, sie hätten sich voneinander entfernt - für die Hand und ihre magische Kraft galt dieser Einfluß nicht.

Die Hand packte zu!

Amos steuerte sie mit seinem Willen. Blitzschnell schloß sie sich um den Schädel des Skelett-Kriegers, übte Druck aus und drehte diesen Schädel um hundertachtzig Grad. Plötzlich starrten die toten Augenhöhlen nach hinten.

Etwas knackte leise, hakte aus.

Von einem Moment zum anderen zerfiel der Skelett-Krieger zu Staub. Der Helm mit dem in ihm zerbröselnden Schädel rollte zur Seite, das Knochengerüst wurde zu einer graubraunen, stinkenden Pulverwolke und sank über dem Mädchen zusammen. Nur ein paar Kleidungsfetzen, halbvermodert und zerlumpt, sanken auf ihren Körper, der immer noch reglos dalag.

Dalag?

Amos verzog das Gesicht. Er hatte doch vorhin gesehen, daß Carlotta von ihm fortgegangen war! Wieso lag sie? Warum war ihm das nicht schon eher aufgefallen?

Er befahl seiner Hand, Carlotta zu packen und zu ihm zu bringen.

Aber das funktionierte nicht.

An sich besaß Sid Amos immer noch weitaus größere Körperkraft als jeder Mensch. Doch diese Kraft, auf seine Hand übertragen, reichte dennoch nicht aus, Carlottas Gewicht zu tragen, zumindest nicht, ohne ihr Schmerzen zuzufügen. Und das wollte Amos nicht. Zumindest in diesem Punkt war er nicht mehr Asmodis. Zudem brachte es ihm nichts, seine Gefangene zu verletzen. Er wollte vordringlich nicht sie, er wollte Ted Ewigk. Carlotta war nur ein Mittel zum Zweck.

Jetzt blieb ihm nur noch die andere Methode.

Er schrie den Zauberspruch, drehte sich um die eigene Achse und stampfte mit dem Fuß auf.

In einer Schwefelwolke verschwand er.

In einer Schwefelwolke tauchte er wieder auf. Direkt neben Carlotta, und seine rechte Hand verband sich wieder nahtlos mit dem Armstumpf.

Dicht neben ihm war jetzt aber auch nicht nur Carlotta, sondern Ted Ewigk, und der bückte sich gerade nach seinem Dhyarra-Kristall.

Eiskalt setzte Sid Amos den Fuß darauf!

***

Julian Peters war eigentlich nur an Ted Ewigk interessiert.

Also hatte er ihn beobachtet, nachdem der Dhyarra-Schock ihn und Zamorra und auch - leider! - Ombre wieder aus der Hölle hinaus geschleudert hatte. Er wollte herausfinden, was Ted Ewigk dazu brachte, sich so vehement gegen Julian zu stellen.

Dieser Narr! Warum war er nicht wie Zamorra? Warum blickte er nicht tiefer? Es paßte nicht zu ihm. Es hätte zu dem Druiden Gryf gepaßt, der schon Sid Amos mit äußerstem Mißtrauen gegenübertrat. Aber Ted Ewigk hätte wesentlich toleranter sein müssen.

Er war es nicht.

Er hatte versucht, Julian zu töten.

Zamorra hatte versucht, das zu verhindern. Aber er war nicht schnell genug gewesen. Beide hatten allerdings nicht gewußt, daß Julian die Berührung selbst eines verschlüsselten Machtkristalls problemlos überstehen konnte. Welche Energien dabei freigeworden waren, hatte allerdings auch Julian nicht gewußt. Fasziniert hatte er beobachtet. Aber immer noch waren die Nachwirkungen nicht hundertprozentig abzusehen.

Es war Julian entgegengekommen, daß Sid Amos Ted Ewigk ebenfalls an den Kragen wollte. Unwillkürlich lächelte der Fürst der Finsternis. Der gute alte Sid… auch er schien nicht geahnt zu haben, daß der Dhyarra-Anschlag auf Julian keine Wirkung haben würde. Ahnte Amos überhaupt wirklich, was für ein Geschöpf Julian geworden war?

Er spielte mit seiner Macht, er kostete sie aus, erforschte sie. Er wollte wissen, wie seine Fähigkeiten ausgeprägt waren und wo seine Stärken und Schwächen lagen. Das konnte er aber nur im Experiment.

Er war neugierig, fest entschlossen, so viele Erfahrungen wie möglich so schnell wie möglich zu sammeln, und dazu war ihm fast jedes Mittel recht.

Und vor allem wollte er sich nach der Zeit der Bevormundung durch seine Eltern und später durch Zamorra die Fäden niemals wieder aus der Hand nehmen lassen. Wenigstens nicht ohne seine ausdrückliche Einwilligung.

Deshalb hatte er kurzerhand das Weltentor errichtet und dafür gesorgt, daß Amos und Ewigk nicht dorthin gerieten, wo Amos sich mit Ewigk auseinandersetzen wollte. Hier dagegen hatte Julian Heimspiel. Hier kannte er sich aus, hier hatte er die Überraschung auf seiner Seite. Und nachdem er Zamorra mehr oder weniger unsanft zurückgestoßen hatte, konnte er sich um Ted Ewigk kümmern.

Um Sid Amos kümmerten sich andere.

Jene, die einmal einem anderen Herrn gehorcht hatten: Die Skelett-Krieger des Leonardo deMontagne!

Währenddessen konnte er versuchen, herauszufinden, weshalb Ted Ewigk so aggressiv auf ihn reagierte. Damals schon, beim ersten Kennenlernen im Château Montagne, hatte Ted Ewigk seine Abneigung offen zum Ausdruck gebracht. Aber jetzt war es noch viel schlimmer, intensiver.

Amos trat gerade den Machtkristall Ted Ewigks in den Boden. Das konnte absolut nicht schaden. Ewigk mochte auf die Idee kommen, diesmal seinen eigenen Kristall gegen Julian einzusetzen. Das würde Julian Peters zwar auch nicht sonderlich schaden, aber es mußte nicht unbedingt sein - allein der unkalkulierbaren Nebeneffekte wegen.

Dennoch galt es nun, Amos und Ewigk voneinander zu trennen, um sich in Ruhe um Ewigk kümmern zu können. Und Julian, der Fürst der Finsternis, schritt ans Werk.

***

Stygia war Julian bis hierher gefolgt. Er hatte sich zwar vorübergehend unsichtbar gemacht, was für keinen Dämon und auch keinen mächtigen Zauberer ein wirklich großes Problem war. Ebensowenig war es allerdings für Stygia ein Problem, ihn dennoch zu sehen. Allerdings nahm sie ihn nur als schattenhafte Gestalt wahr, und das auch nur, weil sie sich vorher auf seine Bewußtseinsschwingungen eingestellt hatte. Einem Menschen gegenüber hätte er auch diese unterdrücken können. Aber ein paar Tricks kannte auch die Dämonin.

Sie orientierte sich und erkannte, wo sie sich befand. Es war ein Bereich der Hölle, der fast schon gar nicht mehr zu den Schwefelklüften gehörte. Ein Randgebiet, von nahezu allen Dämonen gemieden, weil es hier fast schon zu menschlich anheimelte.

Sie sah die Skelett-Krieger.

Die Dämonin grinste. Hierhin also hatte er sie befördert. Er hatte sie nicht übernehmen wollen, diese untoten Vasallen seines Vorgängers. Julian hatte sich nicht die Mühe machen wollen, sie alle zu zerstören, sondern hatte sie einfach in diesen Bereich verbannt. Hier waren sie in eine Art Zombie-Schlaf gefallen, aus dem sie nur erwachten, wenn sie merkten, daß sie nicht mehr allein waren.

Das war jetzt der Fall.

Stygia war sich nicht sicher, was Julian damit bezweckte, daß er jene Personen, um die er sich kümmern wollte, ausgerechnet hierher gezogen hatte. Aber welcher Dämon verstand ihn schon?

Es wäre besser gewesen, wenn vor über einem Jahr das Attentat des damaligen Fürsten gelungen wäre, dachte Stygia. Dann brauchten die Dämonen sich jetzt nicht mit diesem Problem herumzuschlagen. Schon lange vorher war Julians Kommen prophezeit worden, und die Prophezeiung sprach auch von einer unglaublich großen Gefahr für das Dämonenreich, aber niemand hatte voraussehen können, in welcher Form diese Gefahr sich zeigte: Nämlich darin, daß Julian nicht zum unbesiegbaren Streiter auf der Seite Merlins, Zamorras und seiner Mitkämpfer wurde, sondern daß er selbst die Macht in der Hölle übernahm - und alles auf den Kopf stellte.

Vielleicht konnten sie noch froh sein, wenn er es nur dabei beließ und nicht alles zerstörte…

Stygia hielt sich noch im Hintergrund zurück.

Aber sie beobachtete sorgfältig. Und plötzlich kam ihr eine Idee.

Die Skelett-Krieger!

Die Zeiten, in denen Leonardo deMontagne unbegrenzt Nachschub aus dem Nichts holen konnte, waren vorbei. Damals wie heute waren die Gerippe wie Roboter, die ihrem Herrn blindlings gehorchten und sich in jede Gefahr stürzten, ohne Rücksicht auf ihre eigene Existenz zu nehmen. Das hatte sie stets so gefährlich gemacht. Sie kämpften und gehorchten bis in ihren Untergang, und der fand nur statt, wenn man ihnen den Schädel von den Halswirbeln trennte. So, wie es Sid Amos eben aus der Ferne gemacht hatte.

Sid Amos! Er war also wieder da, der alte Asmodis! Und er besaß immer noch diese künstliche Hand, die ihm der Schwarzzauberer Amun-Re angefertigt und mit starker Magie versehen hatte, nachdem Asmodis' eigene Hand bei einem Kampf in den Felsen von Ash'Naduur durch einen Hieb mit dem Zauberschwert Gwaiyur abgetrennt worden war.

Amun-Re hatte damals gehofft, er könne über diese künstliche Hand Gewalt über Asmodis erhalten. Doch das war ein Irrtum gewesen; so einfach legte man den alten Fuchs nicht herein. Stygia gestand sich ein, daß ihr Asmodis als Fürst der Finsternis wesentlich lieber war als Julian. Doch noch lieber hätte sie sich selbst auf dem Knochenthron gesehen…

Nun, man würde sehen.

Erst einmal mußte sie versuchen, diese letzten Skelett-Krieger, die es noch gab und die Julian hierher verbannt hatte, unter ihren Befehl zu bringen. Sie war nicht ganz sicher, ob das möglich war, aber sie hoffte es. Immerhin hatte sie schon einmal einen von Leonardos Knochensöldnern einsetzen können.

Wenn sie diese Krieger kontrollierte, konnte sie bestimmen, was am Schauplatz des gegenwärtigen Geschehens entschieden wurde.

Sie konzentrierte sich auf die Knochenhorde und begann, ihre dunkle Magie einzusetzen…

***

Jäh begriff Ted Ewigk, daß er es nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Gegnern zu tun hatte. Seine Hand, die den Dhyarra-Kristall umgreifen wollte, stoppte vor dem schweren Schuh, der den Machtkristall in den Boden trat. Schwefelgestank stieg Ted in die Nase. Er rollte sich zur Seite, mußte sich dabei über den verletzten Arm abrollen und schrie unwillkürlich auf. Allmählich wurde ihm klar, daß er sich bei seinem Alleingang etwas zuviel vorgenommen hatte. Die Verletzung erwies sich mehr und mehr als ein unüberwindbares Handicap.

Etwas langsamer als normal richtete er sich halb auf, kauerte auf den Knien und starrte die hochgewachsene, dunkel gekleidete Gestalt an, die vor ihm stand.

»Die Art, wie du hier auftauchst, verrät dich«, murmelte Ted. »Teufel bleibt Teufel. Warum trittst du nicht mit dem blanken Pferdefuß zu?«

»Das hättest du wohl gern«, lachte Amos spöttisch. »Aber ich habe nicht vor, dir auch nur den geringsten Vorteil zu gewähren. Mit deinem Kristall wirst du nicht gegen mich antreten, wie du es bei… wie du es bei dem Fürsten getan hast.«

Etwas in Ted horchte auf. Sein Gespür, das ihn schon oft alarmiert und auf etwas Wichtiges aufmerksam gemacht hatte, ohne ihm dabei aber das genaue Ziel zu verraten, das er dann durch eigene Überlegungen finden mußte! Er hatte das Gefühl, daß Sid Amos vor seiner kurzen Sprechpause etwas anderes hatte sagen wollen. Eine andere Formulierung.

Aber Ted konnte sich momentan nicht auf Überlegungen konzentrieren. Er hatte nicht vergessen, daß er aus dem Unsichtbaren heraus angegriffen worden war. »So nicht, mein Feind!« hatte Julian Peters' Stimme die Worte wiederholt, die er ihm schon in der Hölle zugerufen hatte, als er Sara Moons Machtkristall mit den bloßen Händen unbeschadet auffing.

Er war also auch hier.

Aber Ted sah und spürte nichts von ihm. Etwas irritiert musterte er Amos. War dieser vielleicht in der Lage, den Unsichtbaren zu bemerken? Aber nichts an ihm deutete darauf hin, daß Amos auch noch einen anderen beobachtete.

Ted erhob sich jetzt endgültig. Dennoch überragte Amos ihn noch um Haupteslänge. Ein Trick, wußte Ted. Asmodis war schon immer in der Lage gewesen, sein Aussehen zu verändern und jede beliebige Gestalt anzunehmen. Sein wirkliches Aussehen kannte vielleicht nur Merlin. Daß der Schwarzblütige jetzt größer als Ted aufragte, war nichts anderes als Einschüchterungstaktik.

Doch so rasch ließ Ted Ewigk sich nicht einschüchtern.

Er sah an Amos vorbei. »Carlotta«, sagte er. »Warum hast du sie hierher geholt? Sie hat dir nichts getan. Du hättest sie in Ruhe lassen sollen.«

»Ich wollte sicher gehen, daß du auch wirklich kommst, wenn ich die Absicht habe, mit dir über einen gewissen Vorfall zu reden.« Immer noch stand Amos' Fuß auf dem Dhyarra-Kristall.

»Dennoch - es war ein Fehler, Asmodis«, sagte Ted. »Ein möglicherweise tödlicher Fehler. Wenn ihr etwas zugestoßen ist oder noch zustößt - töte ich dich.«

»Du kannst es versuchen«, sagte Amos. »Aber es liegt nicht in meinem Interesse, daß ihr etwas zustößt. Ich will nur dich.«

Mißtrauisch betrachtete Ted die Skelett-Krieger. Längst hatte auch der letzte sich erhoben. Aber sie wirkten orientierungslos. Gerade so, als würden sie widersprüchliche Befehle erhalten und wüßten nicht, welcher Anweisung sie folgen sollten. Zwischen ihnen lag Carlotta, die gerade wieder erste Lebenszeichen von sich gab. Sie bewegte sich langsam.

»Ich bin sicher! Aber erst wenn ich weiß, daß es Carlotta gutgeht, werde ich mich dazu herablassen, dir ein paar Ohrfeigen zu verpassen«, sagte Ted schroff. »Zur Seite!«

Er stieß Sid Amos aus dem Weg. Er hatte dabei gehofft, sein Gegner würde durch den unverhofften Stoß stürzen und dabei den Fuß vom Kristall nehmen. Aber Amos schwang einfach nur herum wie eine Tür, wobei sein Fuß den Drehpunkt bildete. Er hatte dabei nicht einmal seine Körperhaltung verändert, stand jetzt nur in einer anderen Richtung. Sekundenlang mußte Ted um seine Beherrschung kämpfen, dann aber schritt er entschlossen auf Carlotta zu. Sie war ihm wirklich wichtiger als eine Auseinandersetzung mit Sid Amos.

Aber er hatte auch nicht vergessen, daß der Fürst der Finsternis sich in der Nähe befinden mußte.

Ted blieb mißtrauisch und vorsichtig…

***

Rico Calderone, der Sicherheits-Manager der Tendyke-Industries, hatte das Gefühl, als rutsche er mit dem Kopf langsam aber sicher auf eine Schlinge zu. Er wußte inzwischen, daß sein Attentat auf Brack fehlgeschlagen war. Brack, der zuviel wußte oder zumindest ahnte, konnte ihm demzufolge immer noch gefährlich werden. Die Polizei in Baton Rouge ermittelte und hatte anscheinend auch schon eine Spur, die zu dem Bombenleger wies.

Es war einfach Pech.

Niemand hatte ahnen können, daß Bracks Auto gestohlen wurde, während die Bombe bereits im Fahrzeug war. An sich hatte der Mann, den Calderone mit technischer Ausrüstung versehen hatte, damit er das Fahrzeug blitzschnell und unbemerkt öffnen und auch wieder verschließen konnte, hervorragende Arbeit geleistet. Wenn nicht dieser verdammte kleine Dieb dazwischengekommen wäre.

Den hätte Calderone am liebsten mit den bloßen Händen erwürgt. Aber es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt. Das einzige, was er hatte herausfinden können, war, daß der Dieb rechtzeitig aus dem Auto gesprungen war, um dann wie ein Schatten in der Nacht zu verschwinden.

Jetzt, nachdem das Attentat fehlgeschlagen war, würde Roger Brack mißtrauischer und vorsichtiger denn je sein. Und er mußte auch wissen, aus welcher Richtung es gekommen war. Immerhin hatte er die Firma doch Calderones wegen verlassen.

Gefahr von dieser Seite… und Gefahr von Seiten dieses Sheriffs aus dem Dade-County in Florida! Der Kerl war eine Spur zu schlau.

Calderone hätte auch ihm am liebsten einen Killer auf den Hals geschickt. Aber das Risiko war zu groß. Er konnte beim besten Willen nicht abschätzen, wie viele weitere Personen mittlerweile in die Ermittlungsarbeiten einbezogen worden waren. Er konnte sie nicht alle ausschalten oder bestechen! Langsam aber sicher verstrickte er sich immer tiefer in sein Netzwerk.

Und das alles, weil er anfänglich nur mit seinen Mitteln dafür hatte sorgen wollen, daß der zu überraschend wieder aufgetauchte Robert Tendyke endgültig verschwand. In der Zwischenzeit hatte das Management, vordringlich Rhet Riker, Schritte eingeleitet und Strukturen geschaffen, mit denen Tendyke niemals einverstanden sein konnte. Und sein Wiederauftauchen und seine erneute Übernahme der Firma bedeutete damit zwangsläufig eine extreme Beschneidung der Kompetenzen und Machtbefugnisse des derzeitigen Managements.

Doch dieser Tendyke schien mehr Leben zu besitzen als eine Katze. Eindeutigen Berichten zufolge mußte er längst tot sein. Aber er lebte immer noch und tauchte immer wieder störend auf.

Im nächsten Moment glaubte Calderone seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er aus dem Panoramafenster seines Büros in einer der oberen Etagen des Verwaltungsgebäudes sah und auf den Firmenparkplatz hinab sah.

Dort hatte gerade ein geländegängiges Fahrzeug gestoppt; ein Pajero mit Florida-Kennzeichnen. Ein halbes Dutzend Wachmänner lief hinter ihm her. Es sah so aus, als hätte der Wagen die Torschranke einfach durchfahren. Einer der Wachmänner hielt seine Dienstwaffe umklammert.

Davon unbeeindruckt stieg der Fahrer des Pajero aus. Selbst aus der Höhe des elften Stockwerkes ließ er sich einwandfrei erkennen. Allein seine Kleidung war typisch für ihn. Lederne Texas-Stiefel, Lederjeans, fransenbesetztes Lederhemd und ein lederner breitrandiger Cowboyhut.

Robert Tendyke war in die Höhle des Löwen gekommen!

Langsam, als unterliege er einer Lähmung, tastete Calderone nach rückwärts zum Schreibtisch und bekam einen Telefonhörer zu fassen. Dann erst wandte er sich um und tastete eine kurze Zahlenfolge ein. Der Gesprächspartner meldete sich sofort.

»Den Mann aus dem Pajero sofort festnehmen und zu mir bringen - zu mir persönlich, verstanden? Es handelt sich um einen Betrüger und Hochstapler. Der Mann ist äußerst gefährlich. Bei Widerstand sofort von der Waffe Gebrauch machen! Vollzug!«

Dann legte er den Hörer wieder auf.

Tief atmete er durch. Er ahnte, daß eine Entscheidung unmittelbar bevorstand. Noch konnte er das Ruder wieder herumreißen. Diesmal aber würde er nicht irgendwelche Tricks ausprobieren, um den Mann auf Umwegen durch andere ausschalten zu lassen. Diesmal war er selbst gefordert.

Er ging um den Schreibtisch herum, zog die Schublade auf und nahm ein Holster mit einer TI-Pistole heraus. Langsam schnallte er es sich um und prüfte die Waffe, um sie in entsichertem Zustand wieder zurückzustecken.

Er mußte Tendyke erledigen, ehe dieser ihn erledigte. Innerhalb der Firmenverwaltung kannten zu viele Leute ihren ehemaligen Boß. Calderone hatte nicht damit gerechnet, daß Tendyke tatsächlich hier auftauchen würde. Aber der Abenteurer war dieses Risiko eingegangen.

Nun mußte er beseitigt werden, ehe er wirklich identifiziert werden konnte.

Calderone glaubte nicht, daß er sich mit Tendyke auf eine andere Weise arrangieren konnte. Dafür war er einige Schritte zu weit gegangen.

***

Zamorra riß die Augen weit auf. Sein Bewußtsein kehrte zurück. Das Weltentor! Er war hineingesprungen, während es sich schloß - und er war dabei zu langsam gewesen! Er hatte es nicht mehr geschafft, es auf der anderen Seite wieder zu verlassen!

Schwärze umgab ihn.

Er versuchte, sich in dieser Schwärze zu orientieren. Aber er fand kein Oben und kein Unten, kein Rechts und Links oder Vorn und Hinten. Es war, als würde er im freien Fall im Weltraum treiben, aber in einem Weltraum, der keine Sterne und Planeten besaß, sondern nur eine grauenvolle Leere.

»Wo bin ich hier?«

Er wußte, daß er die Frage laut ausgesprochen hatte, doch er hörte seine eigene Stimme nicht! Als er versuchte, sich in dieser eigentümlichen Schwerelosigkeit zu bewegen, gelang es ihm nur unter größten Anstrengungen. Solange er unbeweglich blieb, schien er frei zu schweben, aber die Bewegung stieß sofort auf Widerstand, der im gleichen Moment wieder verschwunden war, in dem Zamorra sich nicht mehr bewegte.

Ihm war es, als würde er sich durch eine zähe, sirupartige Masse bewegen.

Ganz allmählich wurde ihm klar, daß er zwischen den Welten hängengeblieben war. Er befand sich weder auf der Erde in Italien, noch an dem unbekannten Ziel unter einem fremd leuchtenden Himmel! Er war genau dazwischen. Als Vergleich fiel ihm ein, in der Wand zwischen zwei Zimmern steckengeblieben zu sein.

Er mußte da wieder heraus! Er mußte den Weg zurück finden. Ganz gleich, in welcher der beiden unterschiedlichen Welten er erscheinen würde - Hauptsache, er kam aus diesem schwarzen Sirup heraus, der sogar den Schall seiner Stimme völlig schluckte.

Das Amulett einsetzen! durchzuckte es ihn.

Doch es gelang ihm nicht. Merlins Stern, diese handtellergroße silbrige Zauberscheibe, reagierte auf seine Befehle nicht. Das Amulett fühlte sich kalt an.

Ausgeschaltet!

Aber Leonardo deMontagne, der einzige, der das Amulett aus der Ferne mit einem Gedankenbefehl ausschalten konnte, war tot!

Demzufolge funktionierte das Amulett in diesem Zwischenraum nicht. Es mußte sich um eine ›Nicht-Welt‹ handeln. Da fragte Zamorra sich, weshalb er in dieser Nicht-Welt, in der nichts funktionierte und in der es nichts gab, überhaupt existieren konnte.

Die ›Nicht-Welt‹ gab ihm im nächsten Augenblick die Antwort. Rein zufällig hatte er bei seinen Versuchen, sich in dem zähen Sirup zu bewegen, die Beine zusammengebracht. Seine Sinne signalisierten ihm, daß seine Füße sich berühren mußten, aber seine Nerven teilten dem Gehirn mit, daß dem nicht so war.

Zamorra kämpfte gegen die Panik an, die ihn erfaßte. Gezielt versuchte er, seine Füße durch Empfindungskontakt zu spüren. Nichts! Bis hinauf zu den Waden, den Knien… Er krümmte sich im Nichts zusammen, griff mit den Händen nach seinem Körper…

Mit den Händen?

Mit welchen Händen?

Die Nicht-Existenz zwischen den Welten duldete nichts Existentes in sich.

Professor Zamorra wurde aufgelöst…!

***

Ted Ewigk hatte Carlotta erreicht. Dabei war es ihm vorgekommen, als würde die Entfernung sich mit jedem Schritt in ihre Richtung vergrößern. Erst, als er schneller ging und fast lief, konnte er sie endlich erreichen. Als er sich umschaute, war Sid Amos nur ein kleiner Punkt in der Ferne.

Aber überall gab es diese unheimlichen Skelett-Krieger.

Ted half Carlotta auf die Beine. »Alles in Ordnung?« fragte er sie.

»In Ordnung?« Sie lehnte sich an ihn, suchte Schutz und Geborgenheit. »Nein… es ist nichts in Ordnung. Wer ist dieser Fremde? Was will er?«

»Er will etwas von mir. Daß er dich entführt hat, dafür ziehe ich ihn zur Rechenschaft. Damit hat er den Bogen überspannt. Hat er dir über die Tatsache der Entführung hinaus etwas angetan?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Ihr scheint euch zu kennen«, sagte sie dann leise. »Wer ist er? Ich glaube, er muß einer von diesen… von diesen Dämonen sein.« Es fiel ihr sichtlich schwer, das Wort über die Lippen zu bringen. Sicher, sie hatte, seit sie sich Hals über Kopf unsterblich und tief in Ted verliebte, an seiner Seite schon einige haarsträubende Dinge erlebt. Aber für eine praktisch denkende junge Frau, die stets mit beiden Beinen fest auf dem Boden greifbarer Fakten gestanden hatte, war es schwer, Übersinnliches zu akzeptieren. Sie mußte sich erst daran gewöhnen. An die DYNASTIE DER EWIGEN hatte sie sich schneller gewöhnt, da deren Magie zu einem großen Teil auf Technik beruhte.

»Er ist Asmodis«, sagte Ted. »Du bist jetzt außer Gefahr, cara mia. Er wird dir nichts mehr antun.«

»Und… und die Skelette? Sie sind widerlich.«

»Ich weiß. Aber ich bin jetzt hier. Komm, wir gehen fort von hier, zurück zum Tor. Es ist ein Weltentor, weißt du?«

»Ja.« Sie schlang die Arme um ihn, reckte sich zu ihm empor und küßte ihn. Es dauerte eine Weile, bis sie sich voneinander wieder lösten, Ted ihre Hand nahm und sie mit sich zog.

Seltsamerweise achtete kein einziger der Skelett-Krieger auf die beiden Menschen. Carlotta verstand das nicht. Vorhin, als sie in diesem Zähmungszustand war, war sie angegriffen und fast ermordet worden. Der modernde Staub haftete immer noch an ihrer Kleidung. Und jetzt…? Nichts! Keiner der Knochenmänner achtete auf sie beide. Das konnte nicht nur an Ted liegen.

Asmodis, die Gestalt in der Ferne, schien sich abermals mit jedem Schritt weiter von ihnen zu entfernen, bis Ted zu laufen begann und Carlotta zwangsläufig mit sich zog. Erst beim Überschreiten eines gewissen Lauftempos konnte die Entfernung verringert werden.

Eine eigentümliche Variante der Hölle! dachte Ted. Wohl nur geeignet für Teufel und Dämonen, die über Flügel verfügen, mit denen sie sich fortbewegen können! Alle anderen werden hier in den Wahnsinn getrieben!

War das nicht ein Charakteristikum der Hölle? Seelenqual bis zum Wahnsinn, und das bis zum Jüngsten Tag?

Ted wollte sich damit nicht befassen. Er wollte Carlotta in Sicherheit wissen, und er wollte wieder in die Nähe seines Machtkristalls kommen. Er mußte eine Chance bekommen, Asmodis und den Unsichtbaren kaltzustellen.

Ein wenig wunderte er sich allerdings, weshalb Zamorra ihm noch nicht gefolgt war. Sollte er in dem zweimaligen Aufblitzen umgekommen sein? Denn normalerweise ließ er sich doch von nichts abhalten, einen Weg weiter zu verfolgen.

Ted warf einen Blick zurück.

Er erschrak.

Die Skelett-Krieger, die eben noch einen verwirrten Eindruck gemacht hatten, folgten ihm und Carlotta jetzt zielstrebig!

***

Julian, der immer noch unsichtbar war, spürte Stygias Anwesenheit. Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Er ahnte, was sie beabsichtigte, und er fand es bewundernswert, mit welcher Zähigkeit sie dieses unerreichbare Ziel verfolgte. Warum sie jetzt versuchte, Einfluß über die Skelett-Krieger zu bekommen, war ihm zwar nicht so ganz klar, aber er beschloß, ihr einen Denkzettel zu verpassen.

Kurzzeitig erhöhte er seine befehlende magische Ausstrahlung. Ehe sie begriff, was los war, wurde Stygia überlagert. Ihre eigenen Bemühungen trafen jetzt auf eine Barriere, die sie mit ihren Zauberkräften nicht durchdringen konnte. Um diese zu verstärken, hätte sie ein Menschenopfer benötigt. Aber das stand ihr nicht zur Verfügung. Es gab zwar zwei Menschen hier, aber Julian war nicht gewillt, deren Opfertod zuzulassen, damit Stygia ihre Kraft verstärken konnte.

Er hatte jetzt die Skelett-Krieger voll im Griff.

Ted Ewigk und seine Freundin kamen jetzt heran. Sie rannten und überwanden damit die Eigentümlichkeit dieses Bereiches, in dem Entfernungen sich ständig vergrößerten. Es war ein Phänomen, das selbst Julian erstaunte.

Er sah zu Stygia. Sie hatte noch nicht einmal gemerkt, daß die Skelette sich ihrer Kontrolle völlig entzogen. Sie glaubte immer noch, sie mit verstärkten Anstrengungen beherrschen zu können.

Sollte sie! Das gab Julian Gelegenheit, sich erst einmal auf das näher liegende Problem zu konzentrieren: Ted Ewigk und Sid Amos.

***

In El Paso hob Rhet Riker die Brauen, als ihm Roger Brack gemeldet wurde. »Roger, haben Sie nicht alle Brocken hingeworfen, weil…«, begann er, als der Neger das Büro betrat, verstummte aber sofort wieder, als er einen zweiten Farbigen hinter Brack auftauchen sah. Einen Mann, der allein von seiner Kleidung her nicht in das luxuriöse Ambiente der Konzernzentrale paßte, sondern eher in den unteren Arbeitsbetrieb. Was wollte Brack mit diesem Mann? Warum schleppte er einen Arbeiter hierher? Für Beschwerden aus den Betrieben waren andere Stellen zuständig.

»Es langt, Riker«, sagte Brack. »Eine bestimmte Grenze ist überschritten worden, und ich habe den Entschluß gefaßt, diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Ganz gleich, wessen Privilegien damit beschnitten werden. Auch wenn es sich um Ihre Machtstellung handelt.«

Riker erhob sich langsam. »Was wollen Sie damit sagen, Roger?«

»Sie wissen, daß Calderone ein Mörder ist«, warf Brack ihm vor.

Riker schüttelte den Kopf.

»Nein, Roger, das weiß ich nicht. Bisher kenne ich nur Ihre Meinung zu Calderone. Daß Sie sich mit ihm noch nie gut verstanden haben, ist mir bekannt, seit wir in dieser Firma arbeiten. Wer ist der Mann, den Sie da mitgebracht haben?«

»Namen sind Schall und Rauch«, sagte der andere Farbige. »Sie sind der große und mächtige Riker, ja? Meinen Namen werde ich auf einen Bogen Papier schreiben, auf dem ich an Eidesstatt erkläre, daß ich Mister Robert Tendyke einwandfrei als denselben und als noch lebend identifiziert habe.« Herausfordernd sah er Riker an.

»Roger, was soll das?« fragte Riker Brack. »Warum schleppen Sie mir diesen Mann her? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Calderone hat einen Mordanschlag auf mich verüben lassen. Mein Freund hat mich gerettet und wäre dabei fast selbst gestorben. Aber das ist hier fast nebensächlich. Es geht darum, daß wir ab sofort das Versteckspiel aufgeben werden. Wir müssen akzeptieren, daß der Boß wieder da ist. Ich bin bereit dazu. Sie sollten es auch sein. Um Calderone werden sich andere Leute kümmern.«

»Roger, können Sie das mit dem Mordanschlag beweisen?« fragte Riker kopfschüttelnd. Er wies auf zwei Besuchersessel und ließ sich selbst wieder hinter dem Schreibtisch nieder. »Sie wissen, daß ich kein Freund dieser radikalen Methoden bin. Sie wissen, daß ich lieber andere Wege gehe, wenn ich jemanden aus meinem Weg entfernen will. Ich habe Calderone mehrmals gesagt, daß ich mit Gewalt nicht einverstanden bin.«

»Geschwätz«, sagte der Fremde, der seinen Namen nicht nennen wollte. »Versuchen Sie Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, Riker?«

»Was wollen Sie von mir, Mister Unbekannt?« erkundigte Riker sich. »Wollen Sie mir drohen? Wollen Sie mir einen Klotz ans Bein binden?«

»Solange Sie mich in Ruhe lassen, habe ich auch keinen Streit mit Ihnen«, gab Ombre zurück. »Was Sie mit anderen Leuten auszumachen haben, geht mich nichts an. Ich bin nur mit Mister Brack hierher gekommen, um klarzumachen, daß Robert Tendyke lebt, und um dafür zu sorgen, daß jemand für einen Bombenanschlag zur Rechenschaft gezogen wird, der beinahe mich erwischt hat. Ich will sehen, wie es diesem Mann an den Kragen geht.«

»Selbstjustiz?« fragte Riker leise und sah dabei Brack an. »Das paßt aber nicht zu Ihnen, Roger.«

»Die Polizei von Baton Rouge ermittelt. Möglicherweise wird das FBI eingeschaltet. Es sei denn, Calderone bekennt sich als Auftraggeber und stellte sich der Gerichtsbarkeit in Louisiana. Und nebenbei der in Florida, wo er versucht hat, Tendyke umbringen zu lassen, und wo mit der an ihn ausgegebenen Dienstwaffe Loewensteen erschossen wurde. Ich habe von Baton Rouge aus ein paar Telefonate geführt und nebenbei auch mit dem dort zuständigen Sheriff geredet. Der glaubt Calderones Lügenmärchen schon lange nicht mehr und wartet nur noch auf den allerletzten Beweis. Den zu erbringen wird allerdings nicht besonders einfach sein, weil es als Zeugen praktisch nur Tendyke selbst gibt, nur ist der unauffindbar.«

Ein leiser Summton erklang.

»Moment bitte«, sagte Riker. Er schob seinen Sessel in eine andere Position und sah auf einen kleinen Bildschirm unterhalb der Schreibtischplatte. Es gab nichts, das von Wichtigkeit war, was Riker nicht auf diese Weise gemeldet wurde. Eine Schriftzeile erschien auf dem Bildschirm, der eigens für den geheimen Informationsapparat Rikers eingebaut worden war; auf diese Weise konnten ihm Nachrichten zugespielt werden, von denen Gäste in seinem Büro nichts zu wissen brauchten.

TENDYKE IST IN CALDERONES BÜRO, las Riker.

Es traf ihn wie ein Schlag, und er konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht mehr verhindern. Brack und Ombre betrachteten ihn aufmerksam. Ombre legte den Kopf leicht schräg. »Haben Sie gerade eine unangenehme Geheimnachricht entgegengenommen?« fragte er spöttisch.

Riker atmete tief durch. Diese Runde des großen Spiels um die Macht schien vorbei zu sein. Er hatte versucht, Tendyke kaltstellen zu lassen, um selbst an der obersten Schaltstelle der Macht zu bleiben. Mit seinen Mitteln hatte es nicht funktioniert. Calderone hatte es mit Gewalt und Bestechung versucht. Das hatte auch nicht funktioniert. Und es war - nicht nur Lippenbekenntnis und Geschwätz, wie Ombre es formuliert hatte - nicht Rikers Art. Aber Calderone war ein Mann, der sich kaum kontrollieren, geschweige denn stoppen ließ, wenn er erst einmal in Fahrt war. Zudem sagte man ihm Kontakte zur Mafia nach, aber das waren Gerüchte, die sich nie hatten beweisen lassen.

Riker erhob sich.

»Okay«, sagte er und sah Ombre an. »Sie können Tendyke also identifizieren, Mister Unbekannt? Einwandfrei identifizieren?«

Ombre nickte.

»Dann kommen Sie mal mit, Gentlemen«, sagte Riker trocken. »Wir statten einem bestimmten Büro mal einen Besuch ab.«

***

Im stillen hatte Ted gehofft, daß Asmodis während seiner Abwesenheit den Fuß vom Dhyarra-Kristall genommen hätte. Aber das war nicht der Fall. Ted wünschte sich, der Kristall besäße die Fähigkeit, die auch Zamorras Amulett auszeichnete - nämlich, auf einen Gedankenruf hin automatisch in der Hand des Besitzers zu landen. Dann hätte er keine Probleme gehabt, den Kristall wieder an sich zu bringen.

Etwas gehetzt sah er sich um. Die Skelett-Krieger kamen immer näher heran. Carlottas Gesicht war schon wieder von Abscheu und Furcht gezeichnet. Solange die Gerippe ziellos umhertappten, hatte sie ihre Nähe gerade noch ertragen können. Nun aber wurden sie für sie schon wieder zu einer unheimlichen Bedrohung.

Wo war der Unsichtbare?

Er konnte überall zugleich sein, er konnte aber auch schon wieder verschwunden sein. Aber Ted hatte ihm nicht vergessen, daß er ihn daran gehindert hatte, Carlotta mittels des Dhyarra-Kristalls zu helfen. Warum hatte er das getan? Was hatte er gegen Carlotta? Er mußte sie doch kennen. Sie waren bei dem Fest im Château Montagne zugegen gewesen, als Tendykes Wiederauftauchen und Julians Existenz gefeiert wurde. Carlotta hatte ihm aber niemals etwas getan! Sie hatte sich sogar sehr darüber gewundert, daß Ted Julian von Anfang an nicht gemocht hatte, ohne eine direkte Erklärung dafür zu finden.

Julian mochte sauer auf Ted sein, daß dieser ihn mit Sara Moons Machtkristall angegriffen hatte. Aber deshalb brauchte er dann doch nicht indirekt einer Person Schaden zufügen, die nicht seine Feindin war. Andererseits - so etwas paßte zum Fürsten der Finsternis, zu einem teuflischen Bösewicht!

Die Skelett-Krieger kamen näher. Seltsamerweise bewegten sie sich unterhalb der kritischen Geschwindigkeit und verloren dennoch nicht den Anschluß. Galt dieser Entfernungszauber dann etwa nur für Menschen?

Ted sah Asmodis finster an. »Du solltest die Gerippe zurückpfeifen«, sagte er. »Oder bist du zu feige, mir allein gegenüberzutreten? Brauchst du diese Rückendeckung etwa?«

Sid Amos schüttelte den Kopf.

»Ich müßte es dir übelnehmen, daß du mich feige nennst«, sagte er mit unnatürlich tiefer Stimme. »Aber es zeigt nur ein weiteres Mal, daß du mich wirklich nicht kennst. Sonst würdest du überhaupt eine andere Meinung von mir haben. Aber… nein, ich habe diese Krieger nicht gerufen. Sie gehorchen einem anderen Befehl.«

Das überraschte Ted. Unwillkürlich verstärkte er den Griff um Carlottas Hand.

»Was soll das alles hier? Weshalb lügst du mich an? Oder sollte… Julian diese Skelette beherrschen?«

»Julian«, sagte Amos. Er machte eine schnelle Handbewegung. Aus den Fingern seiner linken Hand flirrte ein Netz von hellen Blitzen, fächerte auseinander und erfaßte einige der Skelett-Krieger. Sie wurden durcheinandergewirbelt und zurückgeworfen. Aber sofort erhoben sie sich wieder und näherten sich erneut. Diesmal etwas rascher als zuvor.

»Julian«, wiederholte Amos. »Über ihn will ich mit dir reden. Du hast versucht, ihn zu ermorden. Damit bist du auch mein Feind. Nun, wie gefällt es dir, einem Gegner ohne deine Wunderwaffe gegenüberzustehen?«

»Seit wann ist es Mord, einen Dämon unschädlich zu machen? Er ist der Fürst der Finsternis und damit ein Dämon. Du warst einmal der Fürst…«

»… und mit Julian ist der Knochenthron wieder in gute Hände gekommen«, zischte Sid Amos. »Doch warum nennst du ihn Dämon? Was weißt du schon über ihn? Nichts außer deinen Vorurteilen! Du weißt auch nichts über mich!«

»Es reicht mir, einen Dämon hier zu haben«, sagte Ted. Er spannte die Muskeln, versuchte die Bewegungen vor seinem Gegenüber verborgen zu halten. Er mußte Asmodis überrumpeln und von dem Machtkristall fortstoßen. Es war ein Glück, daß dieser Teds Gedanken nicht lesen konnte, weil die hypnotisch verankerte Sperre in seinem Gehirn das verhinderte. Wenn er es schaffte, Amos zu überrumpeln, mußte anschließend alles sehr schnell gehen. Den Kristall nehmen, einen Angriffschlag führen - und dann mit Carlotta zum Weltentor fliehen!

Das Weltentor - wo war es? Ted konnte es nicht mehr erkennen!

Es überlief ihn heiß und kalt. Und sein rechter Arm begann schon wieder zu schmerzen, stärker als je zuvor. Ted zuckte zusammen und konnte nur mühsam ein Aufstöhnen unterdrücken.

»Du hast Julian angegriffen«, sagte Asmodis drohend. »Du hast versucht, ihn zu ermorden. Dafür werde ich dich jetzt zur Rechenschaft ziehen.«

»Ein Dämon hilft dem anderen«, sagte Ted spöttisch. Der Schmerz ebbte wieder ab. Es war gut, daß er nur in Wellen kam und nicht zum Dauerempfinden wurde. Denn so hatte Ted zwischendurch immer wieder Zeiten, in denen er einigermaßen handlungsfähig war.

Wieder stiegen Haß und Zorn in ihm auf.

Die Skelett-Krieger waren wieder herangekommen. Abermals schleuderte Asmodis sie mit seiner Magie zurück. Abermals wirbelten sie durcheinander, um sich unverzüglich wieder zu erheben und nochmals schneller als zuvor wieder heranzukommen. Sie waren auch mehr geworden. Vorhin war es nur eine Art Vorhut gewesen, jetzt kam bereits fast eine Armee.

Asmodis wandte sich wieder Ted zu, der auf seine Chance hoffte. »Kein Dämon hilft jemals dem anderen«, sagte er. »Aber ich helfe einem Wesen, das mir sehr viel bedeutet. Mehr, als du ahnst, Mensch. Und jetzt…«

»… überläßt du die Angelegenheit mir«, hörte Ted aus dem Unsichtbaren heraus wieder Julians Stimme. »Oder hast du vergessen, daß ich mir mittlerweile sehr gut selbst zu helfen weiß? Anfangs glaubte mein Vater mich schützen zu müssen, jetzt glaubst du es - hört diese verdammte Bevormundung niemals auf? Zur Seite!«

Im gleichen Moment gab der Fürst der Finsternis seine Unsichtbarkeit auf.

Im gleichen Moment stürzten sich die Skelett-Krieger abermals auf Sid Amos, und diesmal konnte er sie nicht mehr mit einem Blitzgewitter zurückschlagen.

***

Mit wachsendem Entsetzen mußte Professor Zamorra feststellen, daß der Auflösungsprozeß immer weiter fortschritt. Das Amulett konnte ihm nicht helfen; er fühlte, wie es sich ebenfalls langsam zu zersetzen begann und unter seinen Fingern immer mehr an Substanz verlor.

Je mehr er innerlich versuchte, sich dagegen zu wehren, desto drastischer wurde die Auflösung. Das Nicht-Existente dieses Raumes zwischen den Welten wurde der Untergang und das Ende seiner Existenz.

Eine winzige Hoffnung blieb ihm noch. Es war ein Risiko - doch andererseits hatte er ohnehin nichts mehr zu verlieren. Der Sensenmann kam und holte ihn. Es war vorbei. Wieder einer auf der langen Liste von Kämpfern, die den Tod fanden. Tanja Semjonowa, Inspektor Kerr, Colonel Odinsson, Bill Fleming, Ansu Tanaar und wie sie alle hießen… nun war Zamorras Zeit gekommen. Sein Versuch, sich ans Leben und ans Überleben zu klammern, war zum Scheitern verurteilt, brachte ihn dem Tod nur noch schneller entgegen.

Er dachte an Nicole Duval, seine geliebte Gefährtin, die fantastischste und prachtvollste Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Er liebte sie wie keinen anderen Menschen auf der Welt.

Aber jetzt war es an der Zeit, sich vom Irdischen zu trennen.

Zamorra gab den Kampf ums Überleben in dieser Auflösungs-Zone auf. Er klammerte sich nicht mehr ans Weiterleben. Er gab sich dem auflösenden Nichts hin, strebte ihm entgegen.

Und abermals wurde es um ihn herum dunkel. Das also, wußte er, war das endgültige Ende seiner Existenz.

Und sein Denken erlosch.

***

Rico Calderone stand Robert Tendyke gegenüber. »Das ist also der Hochstapler«, sagte er. »Sie geben nicht auf, Freundchen, was? Ist Ihnen klar, daß Sie dieses Haus nicht mehr als freier Mann verlassen? Ich werde die Polizei anrufen und Sie festnehmen lassen. Sie haben Roul Loewensteen ermordet.«

Tendyke sah ihn nur spöttisch an.

»Sie bleiben immer noch bei dem Lügenmärchen, das Sie Bancroft erzählt haben, wie?« fragte er. »Sie werden es nicht für möglich halten, wie viele Leute mich hier noch kennen. Was glauben sie, weshalb ich nunmehr direkt hierher gekommen bin, Calderone?«

»Eine gute Maske, ein dummdreistes Auftreten und eine Stimmen-Imitation, die fast perfekt ist«, sagte Calderone. »Aber eben nur fast.«

Er winkte den vier Männern des Firmensicherheitsdienstes zu, die Tendyke unten auf dem Parkplatz festgenommen und auf dem kürzesten Weg in Calderones Büro gebracht hatten. Er hatte gehofft, daß Tendyke sich der Festnahme widersetzen würde und daß dann tatsächlich einer der Wachmänner Calderones Schießbefehl wörtlich nahm. Aber nun trat Plan zwei in Kraft. Calderone rechnete sich noch einmal Chancen aus.

»Warten Sie draußen«, sagte er. »Ich möchte mit diesem Mann noch einmal unter vier Augen sprechen, ehe die Polizei ihn abholt.«

»Sir«, wandte einer der Wachmänner ein. »Sie sagten, der Mann sei gefährlich. Wäre es da nicht besser…«

»Gehen Sie ruhig«, spielte Tendyke selbst Calderone in die Hände. »Ich werde den Teufel tun, mir an dieser miesen Ratte die Finger schmutzig zu machen. Dafür gibt es andere.« Er setzte sich leger auf eine Sessellehne.

Calderone hob die Hand etwas höher. Die Wachmänner kehrten um und verließen das Büro, um im Vorzimmer Posten zu beziehen.

»Schlau, Ihre Bemerkungen, Calderone«, sagte Tendyke. »Von wegen Maske und Stimmenimitation. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie damit durchkommen. Zu viele Leute kennen mich hier.«

»Diese vielen Leute werden Sie nicht mehr lebend sehen«, sagte Calderone. »Und Ihr Leichnam wird so schnell abtransportiert werden, daß keine Identifizierung mehr möglich ist. Schade, daß Sie mich nun doch nicht tätlich angegriffen haben, nicht wahr?« Er zog die Pistole aus dem Holster und legte auf Tendyke an.

»Notwehr gegen einen in Florida steckbrieflich gesuchten Mörder«, sagte er und krümmte den Zeigefinger.

***

Stygia, die sich an einer Stelle postiert hatte, wo weder die beiden Menschen noch Sid Amos sie sehen konnten, spürte, wie ihr die Kontrolle über die Skelett-Krieger entglitt. Sie kam nicht gegen Julians Kraft an. Wieder einmal zeigte er ihr einen Beweis seiner Macht und Stärke. Einen demütigenden Beweis, denn er hatte nur einmal mit einer Kopfbewegung zur Kenntnis genommen, daß sie anwesend war. Er ignorierte sie einfach weiterhin, nahm ihr die Skelett-Krieger mit einem einzigen Gedanken weg.

Stygia hatte ihren Plan, ihn manipulieren zu können, bislang noch nicht durchführen können. Ihr war längst klar geworden, daß das hier auch nicht ging. Aber sie konnte ihm jetzt auch nicht mit ihrer Macht imponieren.

Doch sie hatte noch ein anderes Eisen im Feuer.

Ted Ewigk! Ihn hatte sie unter Kontrolle! Über den Fingernagel, den er wie immer bei sich trug, ohne sich selbst über das Ungewöhnliche daran Rechenschaft abzulegen, schürte sie seine Aggressivität weit über das normale Maß hinaus. Er wurde zum aggressiven Berserker, völlig gegen seine eigentliche Natur. In dem Moment, als der Fürst der Finsternis den Skelett-Kriegern den Befehl gab, Sid Amos zu packen und von der Szene zu entfernen oder wenigstens zu beschäftigen, sah Stygia ihre Chance.

Sie peitschte Ted auf.

Und er handelte genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eine perfekte Marionette der Dämonin.

***

Riker stieß die Tür auf. »Stopp«, sagte er. Zwei der vier Wachmänner drängten sofort hinter ihm her, die gezogenen Pistolen in der Hand. Sie gingen sofort in Beidhandanschlag; einer zielte auf Tendyke, der andere auf Calderone.

Als nächstes traten Brack und Ombre ein. Dann drängten die beiden restlichen Wachmänner in den Büroraum.

»Gut, daß Sie kommen«, stieß Calderone geistesgegenwärtig hervor. »Der Kerl wollte mich gerade angreifen und…«

»Der Kerl sitzt, wie jeder sehen kann, gemütlich auf der Sessellehne«, sagte Tendyke. »Allerdings hätte er nicht mehr lange so gemütlich hier gesessen. Wenn Sie nicht hereingestürmt wären, würde jetzt einer von uns beiden tot sein - er oder ich. Howdy, Ombre! Hallo Riker, Brack! Wir haben uns lange nicht gesehen, nicht wahr?«

»Das ist Tendyke«, sagte Ombre. »Hundertprozentig. Ich erkenne ihn sofort.«

»Scheint tatsächlich so zu sein«, brummte Riker etwas unbehaglich. »Nun, wir werden das alles in Ruhe prüfen. Willkommen daheim, Mister Tendyke.«

»Solange Sie's nicht geprüft haben, sollten Sie mich Betrüger und Hochstapler nennen«, spottete Tendyke. »So wie Calderone es bei unserer Gegenüberstellung in Florida tat. Ich denke, wir können genug Beweise zusammentragen, um ihn wegen Mordes anklagen zu lassen. Ich mag zwar die Todesstrafe nicht, aber vielleicht läßt sie sich in lebenslängliche Haft umwandeln.«

»Sie sind ja verrückt«, keuchte Calderone blaß. Seine Hand, in der er immer noch die Pistole hielt, zitterte leicht.

»Einen unbewaffneten Mann in den Rücken zu schießen, ist viel einfacher, nicht wahr?« sagte Tendyke leise. »Ich denke, wir rufen jetzt die Polizei.«

Rhet Riker nickte. Er starrte Robert Tendyke an. Der Mann hatte gewonnen - vorerst. Aber das Spiel um die Macht war noch nicht beendet. Die Schlacht war verloren, der Krieg aber noch nicht vorbei. Jetzt begann die zweite Runde. Denn Riker hatte inzwischen zu viele Dinge eingefädelt, als daß er noch gewillt gewesen wäre, wieder in die zweite Reihe zurückzutreten.

Vielleicht, mein lieber Robert Tendyke, dachte er, wäre es besser für dich gewesen, wenn du verschollen geblieben wärst. Denn jetzt fangen deine Schwierigkeiten erst an.

Riker war zuversichtlich. Hinter ihm stand die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN.

***

Im gleichen Moment, als die Skelett-Krieger Sid Amos mit sich rissen, handelte Ted. Es war schneller gegangen, als er gehofft hatte. Er warf sich zu Boden, erfaßte den Dhyarra-Kristall und rollte sich herum. Ein silbrig-blauer Feuerstrahl flammte auf. Julian Peters wurde sekundenlang von grellem Licht umhüllt. Seine Konturen verwischten. Dann zuckte ein gewaltiger Blitz durch die Landschaft. Ein gleißender Lichtschauer breitete sich von Julian aus und überflutete die Menschen. Carlotta sank stöhnend zu Boden, die Hände vors Gesicht gepreßt. Aber allein damit konnte sie ihre Augen nicht vor der gleißenden Lichtflut schützen.

Ted Ewigk schrie.

Er versuchte Julian zu töten, ohne daß es ihm bewußt war. In diesem Moment befand er sich vollständig unter Stygias Einfluß. Sein Bewußtsein war ausgelöscht. Er war nur noch ein Roboter in menschlicher Gestalt, der Stygias Programm gehorchte. Gewaltige Energien wurden freigesetzt. Sekundenlang sah es so aus, als wäre Julian nur noch ein Skelett. Dagegen begannen die Skelett-Krieger, die von den Lichtschauern erfaßt wurden, reihenweise zu Staub zu zerfallen.

Sid Amos raffte sich auf. Er stellte sein Sehvermögen um, um mit der ungeheuren von Julian reflektierten Lichtflut fertig zu werden. Er sah die Gestalten wie dunkle Schatten, und er sah Ted Ewigk, der versuchte, Julian zu töten. Er sah nicht Stygia, die ebenfalls geblendet war und sich anschickte, aus diesem Bereich zu fliehen, um der ungeheuren Lichtmagie zu entgehen. Carlotta versank in Bewußtlosigkeit. Es gab nur noch zwei Kämpfer: Julian und Ted.

Amos war überrascht. Er hatte nicht gedacht, daß Julian der kosmischen Gewalt eines Machtkristalls widerstehen konnte. Kristalle dieser Art hatten Sonnen zerstört und Planeten wie Eierschalen zerplatzen lassen, als vor Jahrtausenden die DYNASTIE DER EWIGEN ihren Eroberungsfeldzug durch das Universum führte, um dann spurlos wieder von allen beherrschten Welten zu verschwinden. Erst als in Ash'Naduur Dämonenblut floß, weil Asmodis im Zweikampf seine Hand verlor, waren sie wieder aus ihren Löchern gekrochen.

Sid Amos wartete den Ausgang dieses Kampfes nicht ab.

Abermals schleuderte er seine künstliche rechte Hand einen Gedanken weit.

Sie traf Teds rechten Arm. Gellend schrie der Reporter auf. Der Schmerz brach den Bann, raubte ihm aber auch das Bewußtsein. Während irgendwo Stygia endlich die Flucht schaffte, fiel Teds Machtkristall zu Boden. Im gleichen Moment erlosch die gewaltige Energieflut. Sid Amos sah Julian taumeln. Aber der junge Fürst der Finsternis erholte sich sehr schnell wieder.

»Offenbar«, sagte Amos, »kommst du allein doch nicht ganz so gut zurecht, wie du behauptest, mein Kleiner.«

»Spar dir deinen Hohn«, preßte Julian hervor. »Auch du unterschätzt mich.«

Sid Amos blieb über Ted Ewigk stehen. Er rief seine Hand wieder zurück.

»Er wollte dich ermorden«, sagte er. »Zum zweitenmal. Jetzt ist Schluß.«

Und er schleuderte seine Hand erneut - diesmal über kürzeste Distanz. Sie umschloß Ted Ewigks Hals und begann zuzudrücken. Asmodis war gewillt, eine Gefahr für Julian ein für allemal aus dem Weg zu schaffen.

***

Es war der Moment, in dem Zamorra ins Leben zurückkehrte.

Das Nichts spie ihn aus.

Er hatte das allergrößte Risiko gewählt - und gewonnen! Im gleichen Moment, in welchem er sich aufgab, um sich der Nicht-Existenz anzugleichen, war er ihr gleich geworden - aber gleiche Pole eines Magneten stoßen sich ab! Und das Nichts zwischen den Welten schleuderte ihn von sich.

Er flog förmlich aus der Stelle heraus, an der sich ein Weltentor geschlossen hatte. Er fiel Julian und Sid Amos vor die Füße. Er sah Amos' Hand, die Ted erwürgen oder ihm das Genick brechen wollte.

Von einem Moment zum anderen funktionierte das Amulett wieder. Zamorra setzte es ein. Der magische Kraftfluß zwischen Asmodis und seiner Hand wurde gestört. Reflexartig flog die Hand an den Armstumpf zurück. Zamorra richtete sich auf. Er sah Julian und wußte im gleichen Moment, wer ihn gepackt und durch das Weltentor zurückgeschleudert hatte.

Sid Amos war wie erstarrt. Fassungslos sah er Zamorra an.

Zamorra beugte sich über Ted und stellte fest, daß er noch lebte. Auch Carlotta war nur bewußtlos, wie der Parapsychologe Sekunden später feststellte. Er richtete sich wieder auf und sah Sid Amos drohend an.

»Hast du den Verstand verloren?« herrschte er Merlins dunklen Bruder an. »Warum tust du das? Warum willst du ihn töten? Was hat er dir getan?«

»Halte dich da raus«, sagte Sid Amos. »Kümmere dich besser um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Wir brauchen dich hier nicht«, sagte Julian. »Dies ist nicht dein Kampf. Es ist eine Sache der Familie.«

»Gewissermaßen«, knurrte Amos.

Eine Sache der Schwarzen Familie, dachte Zamorra. Sollten Ted und auch die beiden Druiden wirklich recht haben? Teufel bleibt Teufel? War Sid Amos immer noch Asmodis, der einstige Herr der Schwarzen Familie, dessen Thronfolger nun Julian geworden war?

Sein jetziges Handeln deutete darauf hin.

»Da es sich um meinen Freund handelt«, sagte Zamorra scharf, »ist es auch meine Sache. Sid, wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, hast du in mir den schlimmsten aller deiner Feinde - und den gefährlichsten.«

»Wie in alten Zeiten, eh?« höhnte Sid Amos.

Zamorra sah Julian an. »Du gehst den falschen Weg«, sagte er. »Verleugne nicht deine positiven Anlagen, indem du deine Kraft und Macht dem Bösen schenkst. Komm zurück. Werde wieder das, was du früher warst.«

Julian erwiderte kühn seinen Blick. Die Macht, die in Julians Augen lag, ließ Zamorra unwillkürlich frösteln.

»Ich«, sagte er kalt. »Ich allein bestimme, was ich tue oder lasse. Ich lasse mir mein Handeln nicht länger vorschreiben. Nicht von dir, nicht von jenen, die meine Eltern sind, und nicht von ihm.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Sid Amos. Dann sah er wieder Zamorra an. »Warum bekämpfst du mich nicht, Dämonentöter?«

»Weil du das Kind meiner Freunde bist«, sagte Zamorra. »Weil ich weiß, daß du nur irregeleitet bist. Komm zurück auf den Weg, den du verlassen hast. Komm zurück, solange du es noch kannst.«

»Ich sagte schon - ich allein bestimme darüber«, gab Julian zurück. Er warf Sid Amos wieder einen abschätzenden Blick zu. »Es gefällt mir nicht, daß du Ted Ewigk töten wolltest. Er ist mein Feind. Viel Feind, viel Ehr, sagt eines der geflügelten Worte der Menschen, nicht wahr? Ich liebe meine Feinde, was wäre ich ohne sie? Ich muß mich an ihnen messen, um meine Stärke zu erkunden. Rühre diesen Feind nicht an, alter Herr.«

Sid Amos zuckte zusammen.

»Diese hier«, sagte Julian und deutete auf Zamorra, auf Ted Ewigk und Carlotta. »Du wirst mir den Gefallen tun, sie in ihre Welt zurückzubringen. Sofort. Denn ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.«

Abermals zuckte Amos zusammen. Zamorra sah, wie er versuchte, gegen Julians Willen anzukämpfen. Aber dann beugte er sich. Julians Macht war stärker als die des Sid Amos. Zamorra konnte gerade noch Ted Ewigks Machtkristall mit einem schützenden und abschirmenden Taschentuch ergreifen und einhüllen, dann setzte Sid Amos seine Magie ein und trug Zamorra und die beiden Bewußtlosen zur Erde zurück.

Direkt neben dem vermeintlichen Taxi ließ er sie zurück und verschwand.

***

Julian Peters hatte nur zu gut registriert, welche Kraft Ted Ewigk zu seinem irrationalen Verhalten aufgestachelt hatte. Der Fürst der Finsternis wußte jetzt, was dahinter steckte.

Stygia!

Auf irgendeine Weise hatte sie Ted im Griff. Wie, wußte er nicht. Aber vielleicht ließ es sich doch leicht herausfinden.

Stygia, dieses schöne Biest, hatte sich nun offen gegen ihn gestellt. Das war ein Fehler gewesen. Sie hatte in diesem kurzen Augenblick falsch gepokert. Der Fürst der Finsternis würde sie sehr deutlich wissen lassen, wie er darüber dachte. Er kehrte in die Schwefelklüfte zurück. In die bekannten Sphären der Hölle, um Stygia zur Rechenschaft zu ziehen.

Nein, er würde sie nicht töten.

Er würde sie noch weiter demütigen. Es interessierte ihn, ihre Reaktion darauf zu beobachten. Für ihn war das alles wie ein Spiel.

Nicht mehr und nicht weniger.

***

Zamorra hatte sie in Teds Villa gefahren. Er hatte versucht, mit Ted zu reden. Aber der Reporter war immer wieder ausgewichen, bis Zamorra schließlich mittels der Regenbogenblumen zum Château Montagne zurückgekehrt war. Aber Ted wußte, daß diese Sache noch nicht ausgestanden war. Dabei hätte er selbst gern gewußt, was ihn zu seinem so aggressiven Verhalten gebracht hatte. Selbst wenn er Zamorras Vorwürfe strikt zurückwies, war ihm doch klar, daß sein Verhalten untypisch war. Etwas stimmte mit ihm nicht.

Er schob es auf den Schnabelhieb. Vielleicht war er mit einem magischen Keim infiziert worden, der ihn aggressiv machte. Daß er schon vorher aggressiv eingestellt war, ignorierte er. An Stygias Fingernagel dachte er schon längst nicht mehr.

Langsam öffnete er den Verband um seinen wieder schmerzenden Arm, um sich die Verletzung noch einmal genauer und in Ruhe anzusehen.

Rund um die Wunde, die ihm der Höllenvogel beigebracht hatte, war der Arm in beiden Richtungen gut zehn Zentimeter weit tiefschwarz.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 450 »Der Fürst der Finsternis«
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